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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Geißel des Dschingis Khan


  Eine merkwürdige Seuche greift um sich. Im Packeis des Nordpols werden etliche Menschen plötzlich vom Wahnsinn befallen. DOC SAVAGE und seinen Freunden, die der Sache nachgehen, wird das gleiche Schicksal zuteil. Erst in den Bergen Afghanistans kommt DOC SAVAGE wieder zu sich. Aber da ist es schon fast zu spät, denn ein neuer Dschingis Khan hat damit begonnen, die Welt zu erobern ...
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  DIE GEIßEL DES DSCHINGIS KHAN


   


  (The Devil Genghis)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Es war wirklich schade, daß der Hund nicht reden konnte.


  Der Hund kam bellend und heulend über das Eis gerannt. Er war ein Eskimohund. Vor einem Iglu bremste er schlitternd ab und bekam einen Anfall.


  Der Hund schien nach etwas zu beißen, das in der Luft über ihm war. Er sprang immer wieder hoch und schnappte danach. Er hörte damit überhaupt nicht mehr auf.


  Die Eskimos standen herum und fragten sich, was er wohl haben mochte.


  Ein anderer Eskimo, der ein ähnliches Erlebnis hatte, konnte zwar reden, aber das half ihm in diesem Falle nicht viel.


  Der Eskimo war ein Jäger namens Kummik. Er konnte nicht nur in der Eskimosprache reden, sondern auch auf gut englisch sagen: »Hallo, Baby, wie wär’s mit ’nem dicken Kuß?« Ein Forscher mit etwas abwegigem Humor hatte ihm diesen und noch ähnliche englische Sätze beigebracht für den Fall, daß er jemals einer weißen Frau begegnen sollte.


  Der Eskimo namens Kummik war auf dem Eis der Arktis zur Jagd unterwegs. Es war nicht besonders kalt, obwohl ein Weißer wahrscheinlich gefunden haben würde, daß es ziemlich kühl war. Etwa zehn bis fünfzehn Grad unter Null, aber Eskimos hielten das für gutes Jagdwetter, auch wenn zudem noch ein ziemlich steifer Wind blies.


  Der Eskimo kam splitternackt ins Igludorf zurück. Nur seinen Speer hatte er noch. Auch das würde die anderen noch nicht schockiert haben. Soweit nördlich, wie diese Eskimos lebten, waren sie von der Kultur der Weißen noch nicht soweit infiltriert worden, daß sie sich ihrer Nacktheit schämten. Aber etwas anderes schockierte sie.


  Der Speer, den Kummik dabei hatte, war ein kurzer Jagdspeer, der oonapik genannt wurde. Er bestand aus einem hölzernen Schaft, wobei Holz in dieser arktischen Einöde eine kostbare Rarität war, und aus einer Spitze aus Knochen, der weder rar noch kostbar war. Der Speer wurde vor allem benutzt, um den ogjuk, den Seehund, und den nanuk, den Eisbär, zu erlegen. Den Holzschaft konnte man auch benutzen, um kleinen innuks, den Kindern, den Popo zu versohlen.


  Kummik hingegen benutzte den Speer, um mit ihm in die Luft über seinem Kopf zu stechen.


  Kummik war immer ein guter sennayo gewesen. Ein sennayo ist ein guter Familienvater und Versorger. Daher war es für jemand wie Kummik sehr merkwürdig, sich in solche Albernheiten zu ergehen wie mit dem Speer in die bloße Luft zu stechen. Aber er fuchtelte mit dem Speer inmitten des Igludorfes herum, als ob er sich irgend etwas Schrecklichem erwehren mußte. Er kämpfte stundenlang. Die anderen Eskimos schien er nicht zu sehen, noch rief er sie um Hilfe. Er hüpfte nur dauernd herum und stieß immer wieder mit voller Wucht mit seinem Speer zu. Es war ausgesprochen komisch anzusehen, aber niemand lachte. Kummiks Gesichtsausdruck verbot das. Wut, Verzweiflung und nacktes Entsetzen standen darin. Die ganze Zeit sagte Kummik nicht ein Wort.


  Es gibt wohl keinen Stamm primitiver Menschen, die nicht daran glauben, daß sie gelegentlich von bösen Geistern heimgesucht werden. Im vorliegenden Falle glaubten die anderen Eskimos, daß Kummik von einem bösen Geist namens Tongak heimgesucht wurde. Dieser böse Geist Tongak wurde manchmal auch benutzt, um die Kinder zu erschrecken und einzuschüchtern.


  Aber hier kämpfte ein erwachsener Mann gegen den bösen Geist namens Tongak.


  »Was sollen wir da machen?« wurde gefragt.


  Die Entscheidung war einfach. Nur Kummik sah Tongak. Also mußte der böse Geist allein hinter ihm her sein. Besser, man ließ ihn Kummik haben, bevor der Geist auch auf sie, die anderen, zornig wurde.


  Also packten die anderen Eskimos Kummik, banden ihn an Händen und Füßen, und ließen ihn draußen liegen. Sehr bald holte sich Tongak darauf hin auch Kummiks Seele. Jedenfalls starb Kummik. Ein weißer Arzt, der nicht an Tongak glaubte, würde allerdings gesagt haben, daß Kummik einfach erfror.


  Vielleicht würde aber ein weißer Arzt noch etwas anderes mit Kummik gemacht haben, was vielleicht noch grausamer war. Er würde Kummik vielleicht in eine Irrenanstalt eingewiesen haben. So wie der englische Arzt das mit Fogarty-Smith getan hatte,


  Fogarty-Smith war ein äußerst tüchtiger und erfahrener Pilot, der außerdem dafür bekannt war, daß er einmal den Geschwindigkeitsrekord im Alleinflug von England nach Australien gehalten hatte. Er war ein großer, ruhiger und sehr beliebter Mann.


  Zuletzt war es Fogarty-Smiths Job gewesen, Versorgungsgüter zu einer englischen Wetterstation hoch im Norden des arktischen Packeises zu fliegen. Es war gerade ein meteorologisches Jahr, und dies war der Beitrag Englands zu diesem Projekt. Fogarty-Smith versorgte die britischen Meteorologen mit Lebensmitteln, Brennstoff, Post und sonst allem Nötigen.


  Eines düsteren Morgens startete Fogarty-Smith vor der Wetterstation, um nach England zurückzufliegen. Vierzehn Stunden später erschien Fogarty-Smith wieder bei der Wetterstation – zu Fuß. Seine Kleider hatte er noch, sein Flugzeug aber nicht mehr.


  Fogarty-Smiths eigenartiges Benehmen verwirrte und schockierte die Wetterfrösche. Er hatte noch seine Pistole, und mit der schoß er über sich in die Luft, obwohl dort gar nichts zu sehen war. Er tat das, bis er seine letzte Patrone verschossen hatte. Aber auch danach kämpfte er noch weiter mit dem Unsichtbaren, das er über sich in der Luft zu sehen schien.


  Die Wetterfrösche handelten daraufhin wie zivilisierte Weiße und schneiderten für Fogarty-Smith aus Leinwandplane eine Zwangsjacke, in der er schließlich nach England zurücktransportiert wurde, wo berühmte Psychiater ihn untersuchten und seinen Zustand mit einer Reihe komplizierter lateinischer Ausdrücke bezeichneten, die besagen sollten, daß Fogarty-Smith wohl den Verstand verloren hatte, weil er zulange der arktischen Witterung ausgesetzt gewesen war.


  Aber von da an bewegte sich das Rätsel anscheinend nach Süden.


   


  So wie in Amerika Florida und Südkalifornien beliebte Tummelplätze für Playboys sind, ist dies in Europa die französische Riviera. Man fährt dort hin, um sich zu amüsieren, braunbrennen zu lassen und zu lieben.


  Park Crater war der Liebe wegen an die Riviera gereist.


  Die Sonne mochte Park nicht besonders. Außerdem hatte er sowieso einen dunklen Teint, weil er ein wenig südländisches Blut in den Adern hatte. Und die Südländer sind als große Liebhaber bekannt. In Park Craters Fall bestand daran keinerlei Zweifel. Kein anderer


  Bursche jedenfalls hatte es bisher bei Toni Lash geschafft.


  Park Craters Job war zu lieben. Wenn man wie er einen Vater hatte, der zweitausend Ölbohrungen niedergebracht und bei tausend von ihnen auf Öl gestoßen war, brauchte man als junger Mann auch keinen anderen Job zu haben.


  Außerdem war Park Crater ein so hübscher Bursche, daß die anderen Jungen in der Schule Steine nach ihm geworfen hatten. Crater hatte nicht nur zurückgeworfen, sondern auch solange seine Fäuste trainiert, bis er es zum Studentenboxchampion gebracht hatte. Ein Muttersöhnchen war er nicht.


  Aber im ganzen war Park ein netter Kerl. Viele Mütter würden in ihm einen erstklassigen Schwiegersohn gesehen haben.


  Toni Lash mochte Park Crater. Ob ihre Gefühle tiefer gingen, wußte nur sie selbst.


  Toni Lash war in diesem Jahr die Sensation an der Riviera. Sie war groß, dunkelhaarig und so hübsch, daß »atemberaubend« wohl das richtige Beiwort dafür gewesen wäre. Sie ließ alle anderen Frauen, insbesondere die verheirateten, durch ihre Schönheit buchstäblich im Schatten verschwinden.


  »Jetzt trifft mich der Schlag!« japste Park Crater, als er sie zum ersten Mal sah. »Ich glaube, das muß die berühmte Liebe auf den ersten Blick sein!«


  Seit sechs Wochen nun hatten Park Crater und die strahlend hübsche Toni Lash sich tagtäglich gesehen, und manche hielten sie bereits für verlobt. Doch eines Abends, als er Toni abholen kam, hatte er eine Keule dabei und einen Ausdruck unbeschreiblichen Entsetzens im Gesicht.


  Park benutzte die Keule, um gegen irgend etwas Unsichtbares über sich in der Luft zu kämpfen. Geistesgegenwärtig rief Toni Lash ihre Dienerschaft zu Hilfe und später die besten Ärzte. Sie steckten Park Crater stundenlang in ein heißes Bad, weil eine solche Behandlung gewalttätige Geisteskranke am ehesten beruhigen soll. Aber in Park Craters Fall schlug diese Behandlung nicht an. Von sechs starken Männern an Armen und Beinen gehalten, wurde er in die beste Klinik der ganzen Riviera gebracht.


  Toni Lash schloß sich in ihrer Villa ein. Nach zwei Tagen kam ein Besucher.


  »Oh«, sagte sie. »Ich hatte Sie schon seit einer Woche nicht mehr gesehen und dachte, Sie seien abgereist.«


  Aus der Art, wie Toni ihren Besucher ansah, war klar zu entnehmen, daß sie den Besucher nicht besonders mochte. Äußerlich war er auch nicht gerade eindrucksvoll, eher so etwas wie ein langer dünner Sack mit Knochen, einem schmalen, strengen Gesicht und einem Paar stechender, brennender Augen.


  Toni Lash sagte: »Nach einigen Zeitungsmeldungen sollten Sie sogar tot sein.«


  Ein tückischer Ausdruck trat in die stechenden Augen des Besuchers, verschwand aber gleich wieder.


  »Vielleicht bin ich tatsächlich tot und als Geist zurück gekommen, um Leute heimzusuchen«, sagte er und lachte grimmig.


  Er trug einen grauen Anzug. Überhaupt war alles, was er am Leibe hatte, grau – Socken, Schuhe, Anzug, Hemd, Krawatte – alles in derselben Schattierung von grau.


  »Als ich Sie das letzte Mal sah, waren Sie ganz in blau gekleidet«, sagte Toni Lash. »Sie scheinen einen Uni-Look zu ...«


  »Reden wir nicht von so belanglosen Dingen«, erklärte der finstere Mann in grau. »Ich habe von Ihrem Kummer gehört.«


  Toni Lash biß sich auf die Lippen.


  »Sie lieben Park Crater, nicht wahr?« fragte der Mann.


  Toni Lash nickte, und ihr kamen die Tränen.


  »Sie sollten vergessen«, sagte der Mann. Wieder trat kurz ein verschlagener Ausdruck in sein Gesicht. »Wollen Sie einen Job für mich übernehmen?«


  »Ist er gefährlich?« fragte das Mädchen.


  »Ja, sehr«, gab der Mann offen zu.


  »Dann werde ich ihn übernehmen«, sagte das Mädchen mit Verzweiflung in der Stimme.


  An einem der nächsten Tage fiel den Sonnenhungrigen der Riviera auf, daß die Fensterläden von Toni Lashs Villa verschlossen blieben. Toni Lash war abgereist. Manche behaupteten, daß Park Crater durch Toni Lashs Schönheit um den Verstand gebracht worden war.


  Diese Annahme war so falsch wie jene anderen bei dem Schlittenhund, bei dem Eskimo Kummik und bei Fogarty-Smith, dem Flieger.


  Das Rätsel aus der Arktis war einfach nur nach Süden gegangen, und zwar mit Riesenschritten. Im Augenblick raffte es sich auf, um mit beiden Füßen einen Mann in New York anzuspringen.
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  Die Nacht hatte sich über New York gesenkt. Unzählige Sterne standen wie silberner Staub am Himmel, aber in Manhattan, insbesondere um den Broadway und im Theaterdistrikt, ließen die Neonlichter diesen himmlischen Glanz verblassen. Außerdem herrschte in den Straßen ein solches Gedränge, daß einem gar keine Gelegenheit blieb, zum Himmel aufzublicken, wenn man nicht angerempelt werden wollte. Es war gegen acht Uhr, die Zeit, da in den Theatern die Vorstellungen begannen.


  Clark Savage jr. fuhr in einem Taxi durch das Verkehrsgewühl.


  Der Bronzeriese, der besser unter dem Namen Doc Savage bekannt war, wollte an diesem Abend mit einer strikten Regel brechen. Er wollte ausnahmsweise einmal auf einer Bühne, vor einer Zuhörerschaft, erscheinen und sich mit einer seiner vielen Fertigkeiten öffentlich produzieren.


  Das Taxi, in dem er saß, versuchte zu der berühmten Metropolitan Hall vorzudringen, wo er als Geigenvirtuose auftreten sollte. Hinterher wollte er dann auch noch ein Stück auf der Klarinette spielen.


  Und an Zuschauern würde es ihm auch bestimmt nicht fehlen. Sein Name auf den Plakaten für das Konzert hatte dazu geführt, daß die Karten im Handumdrehen vergriffen waren. Doc Savage war nun eben schon zu Lebzeiten so etwas wie eine legendäre Gestalt.


  Gewöhnlich war er rund um die Uhr mit seiner Lebensaufgabe beschäftigt, dem Recht in aller Welt zum Sieg zu verhelfen und Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen. An diesem Abend wollte er sich ausnahmsweise einmal vergnügen, denn nichts anderes war für ihn dieser öffentliche Auftritt als Violin- und Klarinettenvirtuose. Und Doc Savage hatte dieses Auftrittsangebot im übrigen nur angenommen, weil die ganzen Einnahmen aus dem Konzert an eine Wohltätigkeitsorganisation gingen.


  Er hatte sich s,o gekleidet, daß er nicht weiter auffallen würde. Sein Auftritt war als einer der Höhepunkte an das Ende des Konzerts gelegt worden. Er hatte vor, sich unter die Zuschauer zu setzen und sich genüßlich die vorangehenden Programmnummern anzuhören.


  Je mehr sich das Taxi der Metropolitan Hall näherte, desto öfter mußte es anhalten. Der Verkehr wurde immer dichter. Schließlich geriet das Taxi in einen Stau, in dem es nicht mehr vor und zurück konnte.


  »Ist da vorne irgend etwas passiert?« erkundigte sich Doc Savage mit seiner sonoren Stimme, die von verhaltener Kraft sprach.


  »Da scheinen sich einfach zigtausend Leute zu drängen«, entgegnete der Taxifahrer. »Da, sehen Sie! In dem ganzen Block stehen die Leute Kopf an Kopf.«


  So schien es tatsächlich zu sein.


  »Würde es Ihnen was ausmachen, mich hier zu entlohnen?« fragte der Taxifahrer.


  Doc bezahlte ihn. Der Taxifahrer stieg daraufhin aus und knallte hinter sich den Wagenschlag zu.


  »Ich will mir auch eben mal den Kerl ansehen«, sagte er.


  »Welchen Kerl?« fragte Doc verwundert.


  Der Taxifahrer schnaubte verächtlich ob solcher Ignoranz.


  »Doc Savage tritt hier heute abend auf«, sagte er. »Was glauben Sie denn, wen alle diese Leute sehen wollen?«


  Der Taxifahrer wandte sich und begann sich mit den Ellenbogen einen Weg durch das Gedränge zu bahnen.


  Doc Savage blieb noch lächelnd ein paar Augenblicke in dem Taxi sitzen, und unbewußt gab er verhalten einen ganz merkwürdigen Trillerlaut von sich, wie immer, wenn er besonderen Streß empfand. Er hatte ganz einfach einen Anfall von Lampenfieber bekommen, nachdem er hier sah, wie viele Menschen gekommen waren, ihn zu sehen.


  Doc stieg schließlich aus und schlug sich den Kragen seines dunklen Mantels hoch. Unter dem Arm hielt er den Geigen- und den Klarinettenkasten.


  Vielleicht hatte sich der Taxifahrer auch geirrt. Doc sprach einen Mann an, der besonders eifrig drängte. »Was geht hier vor?«


  »Doc Savage soll heute abend öffentlich auftreten« sagte der Mann. »So ein verwünschtes Pech! Ich glaube, bei diesem Gedränge komme ich nicht mal näher als einen Block bis an den Eingang ran.«


  Es war also tatsächlich so, wie der Taxifahrer gesagt hatte.


  Um in der Menge, die er sonst um Kopfeslänge überragt haben würde, nicht aufzufallen, nahm Doc eine gebückte Haltung an. Die Menge vor dem Eingang zur Metropolitan Hall drängte und schob. Frustrierte Polizisten bliesen vergeblich auf ihren Pfeifen. Der Eingang war von starken Scheinwerfern erhellt, weil Fernseh- und Wochenschauteams Doc Savages Eintreffen filmen wollten.


  Docs Lampenfieber vermehrte sich daraufhin noch. Es verwirrte ihn immer etwas, wenn er im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand.


  Er wandte sich von dem Menschengedränge ab und ging in eine völlig verlassen daliegende Gasse hinein, die an der Rückseite der Metropolitan Hall entlang lief. Es war fast finster darin, denn es führte keine Tür und zumindest in den unteren beiden Stockwerken kein Fenster auf sie hinaus.


  Doc Savage musterte die Ziegelmauer, vor der er stand. In altmodischer Verzierung waren manche Ziegel so gesetzt worden, daß sie ein wenig herausragten, was ihm jetzt zupaß kam. Er zog sich den Gürtel aus den Hosenschlaufen und benutzte ihn, sich den Violin- und den Klarinettenkasten auf den Rücken zu binden.


  Dann begann er die Mauer hinaufzuklettern. Ein zufälliger Beobachter würde gesagt haben, daß das unmöglich war – oder vielmehr unglaublich, denn Doc Savage schaffte dies aufgrund seines lebenslangen Trainings fast spielend.


  Oben fand er ein angelehntes Fenster, drückte es auf und kletterte hinein. Er kam zu einer eisernen Wendeltreppe, die er hinabstieg.


  Er wurde von den Leitern der Wohltätigkeitsorganisation, für die das Konzert gegeben wurde, überschwänglich begrüßt.


  »So, Sie waren also wohlweislich früher gekommen und hatten sich oben eingeschlossen!« erklärte ihm der Vorsitzende.


  Doc ließ das auf sich beruhen.


  Ein Schließer wurde zum Haupteingang geschickt, um zu verkünden, daß Doc Savage eingetroffen sei, daß es nicht einmal mehr Stehplätze gäbe und die Türen deshalb geschlossen würden.


  Die Menge im Saal hörte es und applaudierte frenetisch.


  Nur einer unter den Zuschauern applaudierte nicht. Diese Person war eine Frau. Sie schaute erst ungläubig, dann enttäuscht, sprang auf und rannte draußen den Gang entlang, in die Richtung, in der die Büros der Metropolitan Hall lagen. Besucher der französischen Riviera würden in ihr Toni Lash wiedererkannt haben.


  Die junge Frau fand eine unverschlossene Tür und schlüpfte in ein leeres Büro. Ihr erster Blick galt der Tatsache, ob es darin ein Fenster gab. Es gab eins.


  Aus ihrer Handtasche brachte sie eine kleine Taschenlampe zum Vorschein und begann mit der im Morsekode zu einem Fenster im ersten Stock des Hauses auf der anderen Straßenseite hinüberzublinken.


  »Ihr Narren«, blinkte sie. »Er ist bereits drinnen.«


  Das Erdgeschoß des gegenüberliegenden, viele Stockwerke hohen Ziegelgebäudes wurde vom Schaufenster eines Gebrauchtwagenhändlers eingenommen.


  Daneben lag eine Toreinfahrt, durch die Wagen in den Schauraum hinein- und hinausgefahren werden konnten.


  Sobald das Mädchen zu blinken aufgehört hatte, wurde von drüben zurückgeblinkt. »Das kann nicht sein«, wurde geblinkt. »Wir haben die ganze Zeit den Eingang beobachtet.«


  »Er ist aber drin«, blinkte das Mädchen wütend zurück. »Vielleicht können wir ihn abpassen, wenn er herauskommt.«


  »Okay«, blinkte der Mann von drüben zurück. Er steckte die kleine Stablampe in seine Jackettasche. Er war ein untersetzter Mann mit langen Armen, einem rötlichen Gesicht und einem Wust blonder Haare. Er war gut gekleidet. Die Kuppen seiner sämtlichen zehn Finger waren vernarbt. Sie waren mit Säure geätzt worden, um an ihnen die Papillarlinien zu zerstören, so daß er nun nicht mehr an Hand der Fingerabdrücke identifiziert werden konnte.


  »Was sagt man nun dazu?« bemerkte er angewidert.


  Er hatte mit sich selbst gesprochen; sonst war niemand im Raum. Die Tür stand angelehnt.


  Der Mann strich mit der Hand geistesabwesend über das Maschinengewehr, das er auf einem Dreibeinstativ auf einem Tisch vor dem Fenster aufgebaut hatte. Die Patronen in dem Munitionsgurt, der lose auf dem Tisch lag, waren Narkosepatronen, die nicht töteten, sondern nur bewußtlos machten. Am anderen Ende des Tischs lag eine Gasmaske.


  Der blonde Mann mit den verätzten Fingerkuppen nahm die Gasmaske auf und hielt sie baumelnd in der Hand, als er die Treppe herunterstieg. In der Einfahrt stand hinter den geschlossenen Türen ein weißgestrichener Kastenwagen mit der Aufschrift KRANKENWAGEN. Bei flüchtiger Betrachtung konnte man ihn auch tatsächlich dafür halten.


  »Was gibt’s, Cautious?« wurde er von einem der Männer in dem Pseudo-Krankenwagen begrüßt.


  Cautious starrte die vier Männer im Krankenwagen an. Sie waren von unterschiedlicher Größe und trugen weiße Overalls, um sie wie Krankenträger aussehen zu lassen. Kugelsichere Westen ließen ihre Oberkörper plump wirken. Von den Hälsen hingen ihnen Gasmasken herunter.


  »Savage ist irgendwie in die Hall gelangt«, schnappte Cautious.
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  Die vier Männer in dem Krankenwagen, der in Wirklichkeit eher so etwas wie eine kleine rollende Festung war, starrten ihn an.


  »Wir dachten, Sie würden diesen Savage von Angesicht kennen«, knurrte einer.


  Cautious sah ihn von oben bis unten an. »Ich habe Fotos von ihm gesehen«, erwiderte er. »Er ist nicht zum Haupteingang reingegangen. Und, Kumpel, vergiß nicht, wer hier die Befehle gibt.«


  »Wir sind hier nicht bei der Army«, murmelte der Mann.


  Cautious zog eine flache Pistole aus der Tasche. »In solch’ einem Moment kann es darauf nur eine Antwort geben«, sagte er, ohne den Gesichtsausdruck oder den Tonfall seiner Stimme zu ändern.


  Der andere Mann schluckte schwer. Ihm dämmerte plötzlich, in welcher Gefahr er schwebte. »Ich widersprech’ ja auch gar nicht«, sagte er heiser.


  Er hatte Cautious bisher nur vom Hörensagen gekannt. Cautious war kein Gangster. Was er tatsächlich war, darüber gingen die Meinungen auseinander. Er hatte die Gewohnheit, für lange Zeiträume aus New York zu verschwinden. Manche hielten ihn für so etwas wie einen internationalen Abenteurer.


  Die vier Männer in dem Pseudokrankenwagen zogen die Köpfe ein. Cautious hatte sie angeheuert, aber sie wußten, daß er für das Mädchen, Toni Lash, arbeitete. Sie hatten Doc Savage kidnappen sollen. Ein Job, der ihnen ganz und gar nicht gefiel, denn sie hatten viel über Doc Savage gehört. Andererseits waren ihnen für den Job phantastische Summen geboten worden. Warum Doc Savage gekidnappt werden sollte, wußten sie nicht.


  »Nachdem ihr den Job einmal übernommen habt«, erklärte ihnen Cautious grimmig, »glaubt ja nicht, daß ihr jetzt noch zurück könnt.«


  Sie sahen auf seine Pistole und versicherten ihm, daß sie bei der Stange bleiben würden.


  Cautious steckte die Pistole wieder weg und stieg die Treppe zu dem Raum im ersten Stock hinauf. Er stellte sich hinter das Maschinengewehr und beobachtete starr den Eingang zur Metropolitan Hall. Drinnen hörte er Beifall aufbranden.


  Doc Savage, der dort in diesem Augenblick auf der Bühne stand, war nicht anzumerken, wie er sich innerlich fühlte. Er war darauf trainiert, sein Mienenspiel absolut zu beherrschen. Aber sein Violinenvortrag eines klassischen Stücks war zweifellos meisterlich gewesen. Der anhaltende Beifall war insbesondere von jenen gekommen, die tatsächlich etwas von Musik verstanden.


  Jetzt wurde der Bronzemann von dem Streichorchester bei seinem Klarinettensolo begleitet. Als er damit geendet hatte, tobte das Haus vor Begeisterung. Doc bedankte sich für den Beifall und verließ die Bühne. Hinter ihr packte er seine Instrumente ein und ging tief in Gedanken versunken über den Gang von hinter der Bühne zum Haupteingang vor. Ihm war plötzlich bewußt geworden, was für ein unnormales Leben er doch eigentlich führte.


  Das Rattern eines Maschinengewehrs auf der anderen Straßenseite überraschte ihn völlig. Es war nur ein kurzer Feuerstoß von etwa zehn Schuß. Doc ging zu Boden, rollte, sich immer wieder überschlagend, die Stufen der Eingangstreppe hinunter, die die Polizei von Schaulustigen freigehalten hatte. Geistesgegenwärtig zog er im Rollen die Beine an; er hatte gespürt, daß er lediglich in eins getroffen worden war.


  Tumult erfaßte die Menge. Einige drängten vor, andere versuchten zu fliehen. In dieses Gewühl kam mit heulender Sirene der Pseudokrankenwagen an. Er konnte nur im Schrittempo fahren, aber es gelang ihm schließlich, zu der Stelle vorzudringen, an der Doc Savage lag.


  Die vermeintlichen Krankenträger sprangen heraus. Ihre Gasmasken, die sie vorsorglich mitgebracht hatten, falls von der Polizei Tränengas eingesetzt werden sollte, hatten sie im Wagen gelassen.


  »Platz machen!« schrien sie immer wieder. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus schaffen!«


  Doc Savages schlaffe Gestalt wurde auf eine Trage gelegt und in den Pseudokrankenwagen geschoben. Die Krankenträger stiegen ein. Mit ihnen zwei Cops. Das war nicht geplant, aber niemand sagte etwas.


  Mit heulender Sirene bahnte sich der Pseudokrankenwagen einen Weg durch das Menschengewühl. Später rollte er dann in rascher Fahrt nach Norden.


  »He!« platzte einer der Cops heraus. »Da geht es aber nicht zum nächsten Kranken ...«


  Er erhielt mit einem Gummiknüppel einen Schlag über den Kopf und sackte zusammen. Gleichzeitig wurde dem anderen Cop eine Spritze mit einem Betäubungsmittel in den Unterarm gerammt.


  Cautious spähte vorsichtig durch das Gitter, das die Ladefläche des Wagens vom Fahrerhaus trennte. Es war ihm gelungen, sich in dem Durcheinander auf den Sitz neben dem Fahrer zu schwingen.


  »Zwei Streifenwagen folgen uns«, rief er durch das Gitter nach hinten. »Legt ein paar Eier.«


  Die ›Eier‹ waren Rauch- und Tränengasbomben. Einer der Streifenwagen kam von der Fahrbahn ab und fuhr einen Telegrafenmast um. Der andere hielt an, und ein paar Kugeln prasselten harmlos gegen die panzerplattenverstärkten Seiten des Pseudokrankenwagens. Dann waren die Verfolger abgehängt.


  »Fahrt eben mal langsam und werft die beiden Cops raus«, befahl Cautious.


  Das wurde getan. Mit hoher Geschwindigkeit jagte der Pseudokrankenwagen dann weiter nach Norden. Als er die Außenbezirke erreichte, fuhr er in ein kleines Wäldchen ein. Dort wurde der immer noch bewußtlose Bronzemann in eine unschuldig aussehende Limousine transferiert.


  »Habt ihr alle Handschuhe getragen?« fragte Cautious.


  Sie hatten. Weiße Handschuhe. Keiner hatte Fingerabdrücke zurückgelassen.


  »Seht eben mal nach, ob Savage noch lebt«, befahl Cautious. »Das Zeug in den Narkosepatronen ist manchmal stark genug, einen Mann zu killen.«


  »Er lebt noch«, meldete ein Mann zurück.


  In der Limousine fuhren sie mit ihm davon. Mit seiner Riesengestalt nahm der Bronzemann auf dem Boden vor dem Rücksitz soviel Platz weg, daß die dort Sitzenden die Beine anziehen mußten. Sie hatten eine Plane über ihn geworfen.


  Sie kamen zu einem altmodischen Rasthaus, das wohl lediglich noch von Sommertouristen besucht wurde. Jetzt in der kalten Jahreszeit war es geschlossen. Es war ein halbverfallen wirkender weitläufiger Bau, der sich an den bewaldeten Hügelhang dahinter lehnte.


  Cautious drückte die Tür auf. Sie trugen Doc Savage hinein und legten ihn auf einen Tisch.


  Ein Mann musterte den Bronzeriesen beklommen, wich einen Schritt zurück und rieb sich das Kinn. »Ich hab ’ne Menge über den Kerl gehört«, murmelte er. »Wenn auch nur die Hälfte davon stimmt, würd’ ich bei diesem Job lieber nicht dabei sein wollen.«


  »So, wie er daliegt, ist er doch völlig harmlos, oder?« schnappte Cautious.


  Der andere zuckte die Achseln. »Je früher ich mein Geld bekomme und verduften kann, desto lieber ist es mir.«


  Cautious lachte. Dieses Lachen schien die anderen zu irritieren, die angeheuert worden waren, den Pseudokrankenwagen zu fahren.


  »Und warum haben wir ihn nun eigentlich gekidnappt?« fragte einer.


  »Weil ihr dafür bezahlt wurdet«, bemerkte Cautious trocken.


  »Ihre frechen Reden passen mir nicht«, erwiderte der Mann.


  »Warum er gekidnappt wurde, geht euch nichts an«, konterte Cautious, »auch wenn es euch nicht paßt.«


  Er wurde finster angestarrt, aber er stand in dem Ruf, mit der Pistole schnell bei der Hand zu sein. Außerdem waren sie tatsächlich gut bezahlt worden. Daher gaben sie nach.


  »In dem hinteren Raum steht eine Kiste«, sagte Cautious. »Bringt die herein.«


  »Das Ding ist verdammt schwer«, beklagte sich einer der Männer.


  »Ich helfe euch«, erbot sich Cautious.


  Alle gingen sie auf die Tür zu, dann machte Cautious kehrt und ging zu dem Tisch zurück, auf dem Doc Savage lag.


  »Ich lasse das besser hier«, sagte er, »damit es nicht kaputt geht.«


  Er zog ein in Papier gewickeltes Päckchen aus der Tasche und stellte es auf den Tisch.


  Alle verschwanden in die hinteren Räume des geschlossenen Rasthauses.


  Doc Savage rollte sich auf dem Tisch herum und setzte sich auf. Er machte nicht den Eindruck, als ob er verletzt worden war oder unter Drogen stand. Noch wirkte er irgendwie erregt. Er horchte lediglich angestrengt, was er aus den hinteren Räumen hören konnte. Cautious erteilte dort Anweisungen, wie sie die Kiste tragen sollten.


  Mit raschen Griffen, doch ohne daß es hastig wirkte, entfernte Doc die Schnur und das Einwickelpapier des Päckchens. Eine Packung Watte, eine Injektionsspritze und eine Flasche mit einer farblosen Flüssigkeit kamen zum Vorschein. Doc entkorkte die Flasche und roch, erst aus einiger Entfernung, dann aus der Nähe an ihr.


  Er schwang sich vom Tisch herunter, glitt lautlos wie eine Dschungelkatze zur Eingangstür und hinaus, ließ den Inhalt der Flasche auslaufen und füllte sie mit dem Wasser aus der Regentonne neben dem Eingang.


  Ebenso lautlos glitt er wieder hinein. Hinten hörte er Cautious immer noch mit den anderen Männern argumentieren, daß sie sich beim Aufheben der Kiste nicht so ungeschickt anstellen sollten. Indessen zog sich Doc rasch die Hose aus.


  Unter ihr trug er etwas, das auf den ersten Blick wie ein Paar guter altmodischer langer Unterhosen wirkte. Erst bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, daß es sich um ein feines Maschengewebe aus Titandraht handelte, das eine Revolverkugel mit Sicherheit stoppen und selbst in den meisten Fällen noch eine Gewehrkugel auffangen konnte. Ein paar Kratzer waren zu erkennen, wo die Narkosekugel auf geschlagen war.


  Doc verstaute die kugelsichere Unterhose in einem Schrank und brachte sich mit den Fingernägeln am Oberschenkel eine rote Stelle bei, als ob ihm dort die Narkosepatrone in die Haut gedrungen war. Als die Männer von hinten mit der Kiste hereinkamen, lag er wieder so dort, wie er vorher gelegen hatte. Das eingewickelte und verschnürte Päckchen neben sich.


  Unter den Augenlidern hervor sah Doc, wie sie die Kiste abstellten, die gut zwei Meter lang und fast einen Meter breit war. Sie hatte Messinggriffe und schien aus Eichenholz zu bestehen.


  Cautious wischte sich den Schweiß von der Stirn, kam herüber und fühlte Doc den Puls. Dabei spürte er die Sehnen am Handgelenk des Bronzemanns, die wie Stahlstränge hervortreten konnten, auch wenn sie jetzt entspannt waren.


  »Mit dem Kerl möchte ich lieber nicht in den Ring steigen«, murmelte er.


  Er zog Doc die Hose herunter und suchte, bis er die rot verfärbte Stelle an seinem Oberschenkel gefunden hatte.


  »Das Narkosezeug hat prima gewirkt«, sagte er. »Hätte gar nicht besser gehen können. Ich hatte es noch von der Zeit her, als ich in Afrika für einen Zoo auf diese Weise Großwild jagte.«


  Cautious nahm jetzt das von Doc wieder eingewickelte Päckchen und packte es aus. Er schüttelte den Inhalt der Flasche durch und zog die Injektionsspritze auf. Etwa die halbe Spritze voll injizierte er Doc Savage in den Unterarm.


  »Was ist das für Zeug?« fragte einer der Männer.


  »Eine Droge«, erklärte Cautious, »die ihn für etwa eine Woche knock-out halten wird.«


  Cautious öffnete nun die Kiste, die Luftlöcher hatte. Ansonsten ähnelte sie einem billigen Sarg.


  »Los, helft mir mal«, befahl er.


  Sie halfen ihm, Doc Savage in den Sarg zu legen, und nagelten dann den Deckel auf.


  »Da drin kann ihm nichts passieren«, erklärte Cautious. »Aber ich werde von Zeit zu Zeit nachsehen, ob er okay ist.«


  Im Menschen gibt es eine Art Urinstinkt, der heftig aufbegehrt, wenn man in einen engen Raum eingeschlossen wird, eine Art Klaustrophobiekomplex. Da Doc Savage diesen Komplex kannte, machte ihm das Eingenageltwerden nicht allzuviel aus. Cautious hatte ja gesagt, daß Doc am Leben gehalten werden sollte. Doc spielte weiter mit, um hinter die Machenschaften der Kerle zu kommen.


  Es war etwa sechs Stunden später, als Doc Savage Cautious sagen hörte: »Okay, Boys. Hier bleibt er für die nächste Woche. Ich werde euch jetzt auszahlen.«


  Innerhalb der nächsten sechs Stunden war die sargähnliche Kiste aus dem Rasthaus per Lastwagen anderswohin transportiert worden. Wohin, das hatte Doc durch die kleinen Luftlöcher nicht feststellen können.


  Doc blieb ganz still liegen, um Cautious Zeit zu geben, sich zu entfernen. Ein schwaches Geräusch, das sich wie ein Stöhnen anhörte, drang an seine Ohren, und wiederholte sich.


  Doc Savage wand sich in der Kiste und machte sich zum Ausbruch fertig. Särge haben zwar keine Schlösser, aber dafür sind sie zugenagelt, und es ist ja nötig, alle diese Nägel auf einmal herauszudrücken. Doc schaffte es auf die Weise, daß er sich in der Kiste hinkauerte, soweit das möglich war, und dann mit seinem Rücken mit ganzer Kraft gegen den Deckel drückte. Knirschend gaben die Nägel nach, und Doc stieg aus dem Sarg.


  Dunkelheit umgab ihn, und mit seinem durch langes Training geschärften Geruchssinn erkannte er an verschiedenen Komponenten, dem Geruch von Meerwasser, Bilgenwasser, Öl und Teer von Tauen, daß er sich im Laderaum eines Schiffes befand. Das Stöhnen, das er gehört hatte, schien von einem fernen Nebelhorn zu stammen.


  Er tastete in der Finsternis herum und stellte fest, daß der Sarg offenbar zu einer gemischten Dampferfracht gehörte. Er kletterte über Kisten und Ballen hinweg und kam zu einer Ladeluke.


  Vorsichtig zwängte er sich durch sie an Deck. Es war ein ziemlich großes Schiff, daß offenbar in erster Linie Passagierdampfer war und nur nebenher auch Fracht beförderte. Deutlich waren die Umrisse der Brücke gegen den Nachthimmel zu erkennen und dahinter Ladebäume.


  Im Osten hatte sich der Himmel gerade zu röten begonnen.


  Doc Savage schwang sich über die Reling, packte eine Haltetrosse, und gleich darauf hatte ihn das Dunkel geschluckt.


   


   


  4.


   


  Lieutenant Andrew Blodgett ›Monk‹ Mayfair war einst von einem Filmproduzenten angegangen worden, der ihm versichert hatte, daß er mit seinem Aussehen als Filmschauspieler ein Vermögen machen könnte. Monk, der für weibliche Reize höchst empfänglich war, war bei dem Gedanken an die vielen Glamourgirls von Hollywood vor Freude ganz außer sich geraten. Aber im Nachhinein hatte ihm der Filmproduzent prompt eine kalte Dusche verpaßt.


  »Sie würden alle Frankensteins und King Kongs, die wir bisher haben, vor Neid erblassen lassen«, hatte der Filmproduzent gesagt.


  Monk hatte daraufhin gegrinst, um sich seine verletzten Gefühle nicht anmerken zu lassen, und dem Produzenten versichert, daß er schon anderweitig Karriere gemacht hätte.


  Monk war in Wirklichkeit gar nicht deprimiert über sein Aussehen. Seine Häßlichkeit schien vielmehr, was Frauen betraf, sogar ein Vorteil zu sein. Sie schien das schöne Geschlecht förmlich zu faszinieren.


  Monk besaß außerdem Vermögen, von dem er sich jeden Dollar selbst verdient hatte. Er war einer der bekanntesten Industriechemiker der Vereinigten Staaten, auch wenn man ihm das nirgendwie ansah, denn er war fast so breit wie groß, hatte eine niedrige, fliehende Stirn, einen übergroßen Mund, rötliches Borstenhaar und noch andere Charakteristiken eines Affen.


  Neben seinem Beruf liebte Monk vor allem aufregende Abenteuer. Als einer von Doc Savages Helfern bekam er davon mehr als genug.


  Im Augenblick sprang Monk Mayfair gerade in Docs Hauptquartier auf und ab, schüttelte beide Fäuste über dem Kopf und röhrte wie ein Nebelhorn.


  »Du mieser Winkeladvokat!« schrie er mit seiner hohen Kinderstimme. »Du hast schon so viele Mandanten beschwindelt, daß du von dieser Gewohnheit nicht mehr lassen kannst!«


  Der Mann, den Monk da beschimpfte, war wespentaillig, gutaussehend und hatte den großen beweglichen Mund eines berufsmäßigen Redners. Das Auffälligste an ihm aber war seine Kleidung. Sie war makellos perfekt und nach der letzten Mode geschnitten. Dazu trug er einen schwarzen Spazierstock.


  Dieser Mann war Brigadier General Theodore Marley Brooks, von seinen Freunden Ham genannt. Er war ein bekannter Anwalt und ein weiterer von Docs Helfern.


  Er drohte Monk mit dem Spazierstock. »Du Affenmensch !« schrie er. »Ich werde doch wohl noch zählen können!«


  »So, beleidigend wirst du auch noch!« schrie Monk zurück. »Ich behaupte, du hast mich reingelegt!«


  »Ich habe dem Geldschein genaue Beachtung geschenkt«, schnappte Ham.


  Monk ließ ein empörtes Schnauben hören. »Es gibt nur zwei Dinge, denen du jemals genaue Beachtung schenkst!«


  »Und die sind?« fragte Ham drohend.


  »Das Rascheln von Weiberröcken und von Geldscheinen.«


  Ham fuchtelte mit seinem Spazierstock. »Es fehlt nicht mehr viel, und ich hack dir alle Glieder einzeln ab!«


  »Na, versuch’s doch mal, du Hintertreppenadvokat!«


  In solcher Art stritten sie sich schon, soweit sich irgend jemand zurückerinnern konnte. Im Augenblick ging es darum, daß Monk behauptete, Ham hätte ihn beim Bezahlen der Rechnung im Restaurant genau um drei Cents Verbrauchssteuer hereingelegt.


  Sie ließen von ihrem Streit ab, um Doc anzusehen, der gerade hereingekommen war. Monk zeigte auf Docs Hosenbeine.


  »Bist du hingefallen und hast dir die Hosen zerrissen?« fragte Monk.


  Außer daß seine Kleidung etwas ramponiert war, war dem Bronzemann nicht viel anzumerken. Nur die Goldflitter in seinen leuchtend braunen Augen schienen heftiger als sonst zu tanzen.


  »Offenbar habt ihr noch nicht die Morgenzeitungen gelesen«, sagte Doc.


  Er breitete eine Morgenzeitung auf dem Intarsienschreibtisch aus, der neben einer Sesselgarnitur und einem großen Wandsafe das einzige Mobiliarstück in der Empfangsdiele seines Hauptquartier war. Während Monk die Titelseite überflog, kam zum offenen Fenster der Wind herein und ließ die Zeitung flattern. Draußen, unter ihnen, breitete sich das Wolkenkratzermeer von Manhattan aus, denn Docs Hauptquartier lag im obersten, sechsundachtzigsten Stock eines der höchsten Gebäude von New York.


  »Verflixt!« explodierte Monk, als er las:


   


  DOC SAVAGE VERMUTLICH TOT MIT MASCHINENGEWEHR NIEDERGESCHOSSEN UND LEICHE ENTFÜHRT


   


  Die Buchstaben der Schlagzeile waren beinahe drei Zoll hoch.


  »Verflixt!« sagte Monk noch einmal. »Und mir ist die ganze schöne Aufregung entgangen!«


  In kurzen Worten berichtete Doc, wie er beim Verlassen der Metropolitan Hall niedergeschossen, mit einem Krankenwagen entführt worden und schließlich per Sarg im Frachtraum eines Schiffes im New Yorker Hafen gelandet war.


  Monk schluckte mehrmals schwer. »Mann, was für eine Geschichte! Aber erzähl’ schon weiter.«


  »Was weiter?«


  »Nun, die Hauptsache – warum du entführt worden bist.«


  »Von diesem Burschen namens Cautious hatte ich bis dahin noch nie etwas gehört«, sagte Doc.


  »Aber warum hat er dich dann gekidnappt?«


  Doc ließ ihn darauf ohne Antwort.


  Monk fuhr fort: »Warum, zum Teufel, hat er sich dann die ganzen Umstände gemacht, dich in einem Sarg zu entführen?«


  »Das Schiff sollte ins Mittelmeer und dort verschiedene Häfen anlaufen«, sagte Doc.


  Er ging in den nebenanliegenden Raum, eine weitläufige Bibliothek, und von dort in das noch größere Laboratorium mit seiner verblüffenden Vielzahl von technischen Geräten, und begann dort Aluminiumkisten mit der Ausrüstung zu packen, die sie gewöhnlich zu ihren Unternehmungen mitnahmen.


  Monk grinste und schattenboxte um Ham herum.


  »Los, hol dir schon dein Extrahemd, Winkeladvokat«, piepste er mit seiner hohen Stimme. »Das, das du immer auf Schiffsreisen trägst.«


  Ham wäre niemals nur mit einem Reservehemd irgendwohin gefahren. Für jede nur denkbare Gelegenheit hatte er immer einen ganzen Schrankkoffer mit Garderobe bereitstehen, so auch für Seereisen. Den ließ er abholen und zum Schiff bringen, nur um dann zu entdecken, daß er sich mit dieser Garderobe gar nicht zur Schau stellen konnte. Denn sie sollten inkognito bleiben.


  »Ha, ha!« frohlockte Monk daraufhin.


  Doc ging in den Laderaum hinunter und brachte ein merkwürdiges Gerät in dem Sarg an, eine Art Blasebalg, der von einem kleinen Elektromotor mit Batterie angetrieben wurde und dann ein Geräusch von sich gab, als ob jemand in der Kiste atmete.


  »Aber dieser Cautious wird die Kiste doch wahrscheinlich auf machen, um dir irgendwas an Nahrung einzuflößen. Mann, wird der vielleicht enttäuscht sein, wenn er das Ding da drin findet.«


  »Ich glaube, die ersten ein, zwei Tage wird Cautious das für überflüssig halten«, sagte Doc. »Wir werden ihn beobachten. Wenn wir sehen, daß er sich irgend etwas an Nahrung besorgt, lege ich mich eben für die Zeit wieder in den Sarg.«


  Das Motorschiff ging Punkt Mittag in See.


  Vor allem versuchten Doc und seine beiden Helfer jetzt erst einmal herauszufinden, was hinter Docs Kidnapping steckte. Monk bemerkte dazu: »Die Gründe dafür sind ebenso schwer zu finden wie bei einem Anwalt das Gewissen.«


  Was Ham veranlaßte, vor sich hinmurmelnd herumzugehen.


   


  Das Schiff war die ›Maritonia‹, ein Motorschiff modernen Typs, und mehr als hundertfünfzig Meter lang. Wenn sie auch wohl niemals das Blaue Band erobern würde, war sie andererseits auch kein verrosteter Trampdampfer, nur noch gut genug, Südseeinseln abzuklappern.


  Eine Staatssuite von Kabinen gab es an Bord nicht, und so hatte Doc ersatzweise drei nebeneinander liegende Kabinen belegt.


  Den ganzen ersten Tag auf See blieben sie auf ihren Kabinen. Am nächsten Nachmittag vertrieb sich Ham die Zeit damit, seine Garderobe durchzusortieren. Ihm blieb dafür jede Menge Zeit.


  »Wir wollen Cautious nicht nervös machen«, gab Doc als Erklärung für ihr Unterdeckbleiben.


  »Und du glaubst, wir werden herauskriegen, was hinter der Sache steckt, wenn wir ihn beobachten?« fragte Monk.


  »Er glaubt mich in dem Sarg nach Europa zu schaffen«, sagte Doc. »Also muß dort wohl die Lösung des Rätsels liegen.«


  Monk verbrachte den Nachmittag damit, daß er Habeas Corpus neue Tricks beibrachte. Habeas Corpus war Monks Maskottschwein. Monk hatte es einst in Arabien aufgelesen, und wie Monk war auch Habeas nicht gerade eine Zierde seiner Gattung. Das Schwein war ausgesprochen mager, hatte lange Läufe wie ein Hund und so große Ohren, die ihm als Flügel hätten dienen können.


  Ham hatte ebenfalls sein Maskottier mitgenommen, Chemistry, den Schimpansenaffen, bei dem noch kein Zoologe bisher hatte ergründen können, was seine genaue Abstammung war. Ham hatte sich Chemistry in erster Linie zugelegt, um Monk zu ärgern. Denn Chemistry sah fast wie eine verkleinerte Ausgabe von dem gorillahaften Monk aus. Außerdem ließ es sich zu vieren, zwei Maskottiere mit ihren jeweiligen Herren, noch viel besser streiten.


  Kurz vor dem Dinner lieferte ein Steward einen Rollstuhl in Docs Kabine ab.


  »Was, zum Teufel, sollen wir damit?« sagte Monk.


  Der Grund für den Rollstuhl wurde ersichtlich, als sich Doc eine weißhaarige Perücke und einen alten Hut aufsetzte und sein Gesicht mit einer kolloidalen Substanz einstrich, die seine Gesichtshaut, nachdem sie getrocknet war, welk und faltig erscheinen ließ. Dann trug er Make-up auf und saß da nun als ältliche Lady in dem Rollstuhl, mit einer Kabinendecke um die Beine gewickelt.


  In dem Rollstuhl rollte Doc in den Speisesaal, wo er auch den Mann sichtete, der sich Cautious nannte.


  An jenem Abend suchte Cautious die Schiffsbar heim, betrank sich, besuchte das Schiffskino, schlenderte im Mondlicht bei fröstelnder Temperatur das Deck lang – und stattete der Kiste im Laderaum einen kurzen Besuch ab. Gegen Mitternacht saß er wieder in der Bar, spielte mit seinem Glas und malte mit dem Finger endlos Kreise auf die Glasplatte seines Tischs. Dann ging er auf seine Kabine.


  Mit seinem Rollstuhl fuhr Doc näher an den Tisch heran, an dem Cautious gesessen hatte, aber selbst mit seinem geübten Auge konnte er keine sinnvolle Botschaft aus den gemalten Kreisen entnehmen.


  »Schade«, sagte Ham, als Doc es ihm berichtete. »Bei mir hier war’s ebenso stinklangweilig.«


  »Wieso?« fragte Monk.


  »Weil ich dir zugesehen habe, du Trottel«, sagte Ham unfreundlich.


  Auch am nächsten Tag tat Cautious – bis auf einen kurzen Besuch im Laderaum – nur ganz normale Dinge. Am Abend saß er dann wieder in der Bar, malte mit der Feuchtigkeit vom Fuß seines Glases Ringe auf die Tischplatte und ging dann zu Bett.


  Diesmal rollte sich Doc mit seinem Rollstuhl ganz an den Tisch heran, den Cautious freigemacht hatte. Der Tisch stand in einer entfernten Nische und war vom Barkeeper nicht einzusehen.


  Doc zog ein Fläschchen aus der Tasche, feuchtete mit dem Inhalt eine Serviette an, strich über die Stelle, an der Cautious mit dem Finger gemalt hatte, und wartete.


  Das Fläschchen enthielt eine Flüssigkeit, wie man sie


  zur Sichtbarmachung von Geheimtinten verwendet. Alsbald begann aus dem scheinbar sinnlosen Gekritzele eine Schrift zu erscheinen:


  Er ist okay. Ich kann ihn in der Kiste atmen hören.


  Kommen Sie um 2 Uhr morgens in Kabine D-27.


  Mit der Serviette wischte Doc die Botschaft weg. Er war wie immer auf alle Eventualitäten vorbereitet, und so hatte er, diese Entwicklung ahnend, ein Fläschchen Geheimtinte mitgebracht. Mit dieser malte er eine andere Nachricht auf, wobei er die Schriftzüge von Cautious imitierte.


  Dann rollte er seinen Rollstuhl in eine andere Ecke der Bar und wartete.


  Als er sie hereinkommen sah, erging es ihm genau wie allen anderen Männern. Er war im ersten Augenblick platt, glaubte, noch niemals eine schönere Frau gesehen zu haben.


  In geradezu königlicher Haltung kam sie in die Bar geschwebt, gleichzeitig aber auch mit einem abweisenden Ausdruck im Gesicht, der wohl besagen sollte: Versuchen Sie gar nicht erst, mich anzusprechen, es hat doch keinen Zweck.


  »Wer ist sie?« raunte Doc einem Barkellner zu.


  Die Frage war gänzlich unverfänglich. Jeder würde das bei einem so hübschen Mädchen automatisch gefragt haben.


  »Ihr Name ist Toni Lash«, gab der Kellner leise zurück. Offenbar hatten sich schon andere nach ihr erkundigt.


  Toni Lash setzte sich an den Tisch, an dem Cautious gesessen hatte. Doc bewunderte, wie geschickt und unauffällig sie die Nachricht zum Vorschein brachte. Hätte er nicht gewußt, was sie da machte, so würde er es kaum bemerkt haben.


  »Diese Frau«, sagte er sich, »muß einmal Spionin oder Agentin gewesen sein. Sonst könnte sie darin nicht solche Übung haben.«


  Unauffällig beobachtete er sie weiter, wie sie ihr Glas Wein austrank, den Kellner rief, bezahlte und hinausging. Hinter ihr klang unter den Bargästen gemurmeltes Bewundern auf.


  Doc Savage rollte sich mit dem Rollstuhl an Deck, in einen abgelegenen Winkel, wo kaum jemand hinkommen würde, und legte dort seine Verkleidung ab. Er ließ die verschiedenen Utensilien, Perücke, Hut und anderes, dort im Rollstuhl liegen, um sie später wieder anlegen zu können.


  Dann glitt er unter Deck und suchte Kabine D-27. Es war eine Eckkabine, mit Kabinengängen auf zwei Seiten. Auf der dritten Seite lag ein Badezimmer für Passagiere. Ein Stateroom, auf der vierten Seite, schien der logische Platz für einen Lauscher zu sein. Vorausgesetzt, der Stateroom stand leer. Doc horchte auf regelmäßige Atemzüge, wie Menschen sie beim Schlafen zu machen pflegen. Als er keine hörte, drehte er den Türknauf und trat ein.


  Ein blendender Lichtstrahl traf ihn in die Augen.


  »Ich bin eine äußerst vorsichtige Natur«, sagte eine weibliche Stimme ganz kühl und ruhig. Die Kühle und Ruhe verriet Doc sofort, daß dieses Mädchen äußerst gefährlich war.


  Toni Lash hielt eine merkwürdige Waffe auf ihn in Anschlag, ein Ding mit zwei Läufen übereinander, wobei der untere so dünn war wie der einer Luftpistole, der obere dagegen dick. Er war mit einer Art Wachspfropfen verschlossen.


  Sie machte mit der seltsamen Waffe eine leichte Bewegung.


  »Vielleicht haben Sie ein solches Ding noch niemals gesehen«, sagte sie. »Aus dem unteren Lauf kommt ein Pfeilbolzen, der Ihre Haut durchbohrt, während der obere gleichzeitig Zyankali aussprüht. Etwas kompliziert, aber diese doppelte Ladung würde Sie augenblicklich töten.«


  Doc sagte nichts.


  Das Mädchen klopfte an die Kabinenwand.


  Cautious kam herein. Bei Docs Anblick japste er auf, und die Augen quollen ihm vor.


  »Drehen Sie sich um«, befahl das Mädchen.


  Doc tat es.


  »Schließen Sie ihm damit die Handgelenke zusammen«, sagte das Mädchen zu Cautious und reichte ihm ein Paar Handschellen. Er kam der Aufforderung nach und ließ die Handschellenringe um Docs sehnige Handgelenke schnappen.


  Toni Lash sah den Bronzemann fast bedauernd an. »Ich fürchte, daß die Welt damit das letzte von einem so tüchtigen Mann wie Ihnen gesehen hat.«
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  Monk und Ham liebten Doc, wenn man von ihrer Bewunderung für ihn absah, vor allem wegen der aufregenden Abenteuer, die er ihnen verschaffte. Ebenso erging es den anderen drei seiner fünf Helfer, die diesmal nicht dabei waren – Long Tom Roberts, Renny Renwick und Johnny Littlejohn. Jeder war in seinem Beruf eine Kapazität.


  Long Tom, das elektronische Genie unter Docs Helfern, war im Augenblick beim Bau eines Kraftwerks in Alaska beschäftigt.


  Renny Renwick, der großfäustige Ingenieur, war von der französischen Regierung nach Frankreich verpflichtet worden, um dort beim Bau eines neuen Flugplatzes für Düsenmaschinen als Berater zu fungieren.


  Johnny Littlejohn war in seinem Beruf als Archäologe in Ägypten, wo ein neues Pharaonengrab entdeckt worden war. Johnny sollte bei der Entzifferung der Hieroglyphen helfen, die darin gefunden worden waren.


  Damit waren für die Klärung dieses mysteriösen Falles in New York nur Monk und Ham geblieben. Bisher begeisterte er sie nicht, weil es bei ihm noch überhaupt nicht zu irgendwelcher Action gekommen war.


  »Stinklangweilige Sache«, sagte Monk und sah Ham an.


  »Genau meine Meinung«, gab ihm Ham ausnahmsweise einmal recht.


  Daß Doc nicht zurückgekommen war, beunruhigte sie nicht. Sie glaubten, daß er immer noch dabei war, Cautious zu überwachen. Sorgen begannen sie sich erst um ihn zu machen, als sie morgens erwachten und ihn immer noch nicht vorfanden. Bis zum Mittag waren sie dann in ernster Sorge um ihn und zergrübelten sich die Köpfe, was aus ihm geworden sein könnte. Unternehmen konnten sie nichts. Doc hatte sie strikt angewiesen, ihre Kabinen nicht zu verlassen.


  Sie würden sich wahrscheinlich noch weit schlimmere Sorgen um ihn gemacht haben, wenn sie erst gewußt hätten, was mit einem Eskimo namens Kummik, dem Flieger Fogarty-Smith und dem amerikanischen Playboy Park Crater geschehen war.


  Bis zum Nachmittag waren sie sich dann einig, daß sie trotz Docs strikter Anweisung doch endlich etwas unternehmen sollten.


  Zuerst taten sie das Naheliegendste. Sie schlichen in den Laderaum hinunter und horchten an den Luftlöchern der Kiste. Das Blasbalggerät schnaufte rhythmisch, aber Doc war nicht darin. An dem Gerät fanden sie einen Zettel befestigt, auf dem stand:


   


  Ich werde für einige Zeit verschwunden bleiben, aber ich bin okay. Macht euch um mich keine Sorgen. Geht an Deck und amüsiert euch.


  Doc


   


  »Das ist tatsächlich Docs Handschrift«, sagte Ham.


  »Ja, die würd’ ich noch im Schlaf erkennen«, bestätigte Monk.


  Sie hatten noch keine Ahnung, über welche erstaunlichen Fähigkeiten das Mädchen, unter anderem im Handschriftenfälschen, verfügte.


  Sie kehrten in ihre Kabinen zurück. Ham legte seine eleganteste Bordkleidung an. Um ihn zu ärgern, zog Monk sich im Gegenteil seinen ältesten und schäbigsten Anzug an, einen aus Tweed mit ausgefransten Manschetten und völlig verknittert.


  Monk betrachtete sich im Spiegel. »Woll’n wir wetten?« sagte er.


  »Was wetten?«


  »Daß ich ein Rendezvous mit dem hübschesten Mädchen an Bord bekomme«, erklärte Monk rundheraus. »Noch vor dir.«


  Ham rieb sich eifrig die Hände. »Und um was wetten wir?«


  Monk überlegte. Er kniff dann verschmitzt ein Auge zu und schielte zu Chemistry. Er wußte sehr wohl, daß Ham sich den Schimpansen nur zugelegt hatte, um ihn zu ärgern.


  »Wenn ich gewinne«, sagte Monk, »wird deine undefinierbare Affenschimpansenkreuzung ertränkt.«


  »Chemistry ertränkt?« platzte Ham heraus.


  »Natürlich. Auf den Tag hab’ ich schon immer gewartet.«


  Ham schluckte schwer, und dann fiel sein Blick auf Monks Maskottschwein, Habeas Corpus,


  »Und wenn ich als erster das Rendezvous mit dem hübschesten Mädchen bekomme«, sagte er, »wird aus Habeas Corpus Frühstücksspeck gemacht.«


  Monk zuckte zusammen, aber dann nickte er. »Abgemacht.«


  »Abgemacht«, bestätigte Ham. Er ging auf die Kabinentür zu.


  »Wo willst du hin?« fragte Monk.


  »Rausfinden, ob der Smutje hier an Bord ein Schwein schlachten kann.«


  Sie waren ganz begeistert von ihrer Wette. Wer sie verlor, würde sich natürlich weigern, sie einzulösen. Das würde ihnen Streitmaterial auf Wochen hinaus geben.


  Um die Wette auf den Weg zu bringen, gingen sie zum Ersten Offizier und fragten ihn: »Wer ist das hübscheste Mädchen an Bord?«


  »Toni Lash«, entgegnete der Erste Offizier prompt.


  Und so verloren sie keine Zeit, geradewegs in den Schlamassel zu rennen.


  Als sie das erstemal Toni Lash zu sehen bekamen, verschlug es ihnen den Atem. Dann kam es sofort zum Streit, wer es als erster bei ihr probieren sollte.


  »Ich natürlich«, beharrte Monk. »Schließlich war die Wette meine Idee.«


  »Nur über meine Leiche«, erklärte Ham mit Nachdruck.


  »Werfen wir eine Münze«, schlug Monk vor.


  »Okay.«


  Monk steckte die eine Hand in die rechte Tasche und die andere in die linke. »Kopf oder Zahl?« fragte er.


  »Kopf«, sagte Ham ohne zu zögern.


  Monk brachte die Münze aus seiner rechten Tasche


  zum Vorschein. Sie hatte auf beiden Seiten Zahl. Die Münze in der anderen Tasche hatte auf beiden Seiten Kopf.


  »Verflixt!« sagte Ham, als bei der Münze die Zahl nach oben zu liegen kam. »Nun, inzwischen werde ich dem Smutje schon mal sagen, er soll sein Schlachtmesser wetzen.«


  Monk hätte sehr früh im Leben gelernt, daß er anbetrachts seiner Häßlichkeit mit Überraschungseffekten arbeiten mußte, um bei Frauen Erfolg zu haben. Er hatte sich dafür ein System ausgearbeitet, bei dem Habeas Corpus eine wichtige Rolle spielte.


  Toni Lash lag im Liegestuhl an Deck und las in einem Buch. Monk schlenderte vorbei, als ob er sie nicht bemerkt hatte. Auf den Hacken folgte ihm Habeas Corpus.


  Vor Toni Lash blieb Habeas stehen und setzte sich hin. Monk hatte dies oft genug mit Habeas probiert.


  Habeas sagte: »Ach, du meine Güte!«


  Oder zumindest wirkte es so, als ob Habeas das sagte.


  »Los, komm endlich«, sagte Monk.


  »Ich kann nicht«, sagte Habeas. »Ich bin hypnotisiert.«


  »Du bist – was?« fragte Monk.


  »Ich bin paralysiert«, schien Habeas zu sagen. »Ich habe noch nie ein so hübsches Mädchen gesehen.«


  »Du Casanova«, sagte Monk. »Du hast überhaupt keine Manieren!«


  »Los, troll’ dich«, sagte Habeas und sah Toni Lash an. »Wie wär’s mit ’nem Spaziergang an Deck, Miß?«


  Toni Lash mußte wider willen lächeln. Aber sie hatte sich keine Sekunde bluffen lassen. Zu Monk gewandt, der in einiger Entfernung stehengeblieben war und sich umgedreht hatte, sagte sie: »Sie sind ein guter Bauchredner.«


  Fünfzehn Minuten später eskortierte Monk die exquisite Toni Lash dorthin, wo Ham stand und aus der Ferne alles beobachtet hatte.


  »Mr. Brooks«, sagte Monk aufgeräumt, »dies ist Miß Toni Lash, mit der ich heute abend zum Bordball verabredet bin. Miß Brooks, dies ist Ham Brooks, ein Anwalt In diesem Augenblick fiel Monk der Trick ein, mit dem er immer Ham die Chancen bei hübschen Mädchen verdarb. der zu Hause Frau und fünfzehn Kinder hat.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Toni Lash.


  »Die Frau und die fünfzehn Kinder«, fügte Monk maliziös hinzu, »erklären seinen gequälten Gesichtsausdruck.«


  Ham verschlug es vor Ärger die Sprache.


  »Finden Sie nicht auch, daß Monk ein ausgezeichneter Bauchredner ist?« fragte Toni Lash.


  Ham, der einen knallroten Kopf bekommen hatte, machte auf den Haken kehrt und stakte davon.


  »Was hat er vor?« fragte Toni Lash.


  »Vielleicht will er vor Wut über Bord springen«, sagte Monk und grinste schadenfroh.


  Fast der ganze Nachmittag ging dahin, ehe Monk es fertig brachte, sich von der hübschen Toni Lash loszureißen. In der Kabine fand er Ham vor. Ham starrte ihn eigenartig an.


  »Ich hoffe«, sagte Monk aufgeräumt, »du hast einen amüsanten Nachmittag gehabt.


  »Ich habe vergeblich nach einer Spur von Doc gesucht«, sagte Ham mit Vorwurf in der Stimme.


  Monks häßliches Gesicht ernüchterte sich jäh. »Und?«


  »Ich fand den Liegestuhl«, sagte Ham mit gerunzelter Stirn. »Ebenso die Utensilien, die er zur Verkleidung benutzt hatte. Aber von Doc selbst – keine Spur.«


  Monk ließ sich auf die Kojenkante sinken. »Jetzt begann’ ich mir doch Sorgen um ihn zu machen – trotz des Zettels, den er uns hinterlassen hat.«


  »Aber was können wir tun?« sagte Ham.


  Monk seufzte und überlegte angestrengt. Dann stellte er sich auf die Beine. »Ich weiß schon, was ich jetzt als erstes tun werde.« Er nahm ein schweres Bleilot aus der Tasche und wog es in der Hand. »Ich werde deinen Affenschimpansen ersäufen! Schließlich hab’ ich die Wette gewonnen, oder nicht?«


  Das gab ihnen genug Streitmaterial, das ganze Dinner hindurch. Bis es für Monk Zeit wurde, Toni Lash zum Tanzen zu führen.


  Monk verbrachte einen der schönsten Abende seines Lebens, denn Toni Lash war ja auch eines der schönsten Mädchen, dem er je begegnet war. Aber dann, gegen elf Uhr abends, tat sie einen Wermutstropfen in seine Begeisterung. »Sollten wir nicht Ihren Freund Ham zu uns an den Tisch bitten?« sagte sie.


  »Och, muß das sein?« sagte Monk enttäuscht.


  Aber er holte Ham schließlich. Nachdem sie sich gut eine halbe Stunde angeregt unterhalten hatten, brachten Monk und Ham Toni Lash auf ihre Kabine zurück. Sie wollte ihnen dort einen Rock zeigen, den sie selbst entworfen hatte.


  Toni Lash hatte ihnen gesagt, sie sei Designerin für eine exklusive Modeboutique in der Park Avenue. Monk mißfiel das. Es gab Ham Gelegenheit, mit dem Mädchen endlos über Mode zu reden.


  Sie betraten die Kabine der jungen Frau.


  »Das Modell habe ich dort im Schrank«, sagte sie. Sie ging hinüber, öffnete die Schranktür und trat zurück.


  Cautious trat aus dem Schrank heraus, in jeder Hand eine schwere Automatikpistole mit Schalldämpfer.


  »Der Spaß hat jetzt ein Ende, Boys«, schnarrte er.


  Indessen hatte Toni Lash eine Schublade aufgezogen und ihre Zyankalipistole herausgeholt. Sie erklärte Monk und Ham, wie sie funktionierte.


  »Nur gut«, sagte sie, »daß ich mir die Mühe gemacht hatte, mir eine Beschreibung von allen Helfern Doc Savages zu besorgen.«
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  Toni Lash beaufsichtigte, wie Cautious Monk und Ham an Händen und Füßen mit Handschellen zusammenschloß. Um zu verhindern, daß sie die Schlösser der Handschellen aufzubringen versuchten, bekamen sie zusätzlich die Finger mit Klebestreifen zusammengeklebt. Ebensolche Klebestreifen bekamen sie vor den Mund.


  »Cautious, gehen Sie und fangen Sie die Maskottiere der beiden ein«, sagte Toni Lash.


  Cautious zeigte sich darüber nicht sehr begeistert. »Den Affen und das Schwein? Muß das sein?«


  »Ja, es muß sein«, sagte Toni Lash. »Sonst würde man anfangen, sich zu fragen, was aus ihren Besitzern geworden ist.«


  Cautious blieb eine volle halbe Stunde lang aus. Als er zurückkam, war seine Kleidung derangiert. In den Händen hielt er zwei Koffer. Aus dem einen kam Habeas, aus dem anderen Chemistry gesprungen, das Schwein grunzend und quiekend, der Affe aufgeregt kreischend und schnatternd.


  »Verdammt«, schnarrte Cautious. »Das nächstemal soll das aber jemand anderer machen.«


  Das Mädchen ignorierte seine Bemerkung. »Bleiben Sie hier und passen Sie auf«, wies sie ihn an.


  Sie ließ Cautious mit Monk, Ham, Habeas und Chemistry in der Kabine zurück, ging den Gang entlang zu einer anderen Kabine, und trat ein. Sie schloß die Tür hinter sich und schaltete das Licht ein.


  Doc Savage lag in der Kabine auf der Koje, mit Handschellen an Händen und Füßen zusammengeschlossen, außerdem noch mit Klebestreifen gefesselt und mit Stricken festgezurrt. So, daß er als einziges nur noch die Augen verdrehen konnte.


  Toni Lash ging hinüber und überprüfte seine Fesseln.


  »Eins zu Null für uns«, bemerkte sie trocken. Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ich hatte mir gleich gedacht, daß Sie nicht allein gekommen sind«, sagte sie, sah dem Zigarettenrauch nach und tippte die Asche ab.


  »Monk und Ham sind recht amüsante Burschen«, sagte sie. »Leider sind sie jetzt völlig überflüssig geworden und nur noch im Weg.«


  Die Goldflitter in Doc Savages Augen schienen förmlich zu glühen. Fragen konnte er nicht, weil ihm der Mund verklebt war. So deutete er mit einer Kopfbewegung die Frage an: Sollten Monk und Ham ...


  Sie verstand.


  »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Ob sie sterben oder nicht, hängt davon ab, was ich von oben für Anweisung bekomme.«


   


  Damit hatte Toni Lash die Wahrheit gesagt. Dies bestätigte sich unter anderem dadurch, daß sie zur Funkkabine ging und ein verschlüsseltes Funktelegramm aufgab.


  Drei Stunden später hielt sie die Antwort in den Händen. Das Mädchen las sie und biß sich auf die Lippen. Tränen traten ihr in die Augen. Mit einem Bleistift schrieb sie die Entschlüsselung des Kodes auf den freien Platz unten und hielt Doc das Antworttelegramm vor die Augen. Doc las :


   


  WILL NUR DOC SAVAGE. DIE ANDEREN BEIDEN ERTRÄNKEN.


  ABER SEIEN SIE VORSICHTIG.


   


  »Es tut mir leid«, sagte Toni Lash. Sie weinte.


  Als sie die Kabine verlassen hatte, lag Doc hilflos in seiner Koje. Diese Entwicklung brachte seine ganzen Pläne durcheinander. Die er nichtsdestoweniger gehabt hatte, obwohl er gebunden und geknebelt auf der Koje gelegen hatte.


  Der Bronzemann ging in Gedanken durch, was ihm noch an Möglichkeiten verblieb. Es war herzlich wenig. Wenn er noch seine eigenen Kleider getragen hätte, würde es einfach gewesen sein. Denn in ihnen trug er eine Vielzahl von Trickgeräten mit sich herum. Aber Cautious hatte ihm alle seine Sachen ausgezogen und ihn statt dessen in einen blauen Overall gesteckt.


  Doc war es inzwischen gelungen, das Klebpflaster von den Fingern seiner rechten Hand abzustreifen. Auch sein rechtes Handgelenk war, bis auf die Handschelle, frei beweglich geworden. Er tastete herum, bis er einen der großen Metallknöpfe fand, von denen der Overall an der Seite zugehalten wurde. Es war ein halbrunder Metallknopf. Etwa so groß und schwer wie eine Murmel.


  Doc drehte diesen Knopf ab und nahm ihn in Schnippstellung zwischen die Finger, zielte sorgfältig und schnippte ihn.


  Sein Ziel lag in der Mitte der Decke. Es war nicht etwa die Kabinenlampe, sondern der Temperaturfühler der automatischen Feuerlöschanlage, der im wesentlichen aus zwei Metallfedern bestand, die von einem Hartwachskügelchen auseinandergehalten wurden. Überstieg die Temperatur in der Kabine eine gewisse Grenze, so schmolz das Wachskügelchen. Die Metallfedern berührten sich, schlossen einen Kontakt, und die Feuerlöschanlage trat in Funktion.


  Auf dieses Wachskügelchen hatte Doc mit dem Knopf gezielt. Er traf daneben, versuchte es noch einmal, traf wieder daneben, aber nur noch knapp. Der Overall hatte an jeder Seite nur drei Knöpfe, also mußte Doc es beim nächsten Versuch schaffen. Er zielte höchst sorgfältig, schnippte, und diesmal traf er.


  Sofort war ein lautes Zischen zu hören. Wasser spritzte aus den in der Decke verlegten Rohren in den Raum, und irgendwo schrillte eine Alarmglocke. Befehle wurden geschrien, Fußtrampeln war zu hören. Dann wurde die Kabinentür auf gerissen.


  »Jetzt laust mich doch der Affe!« rief jemand.


  Doc Savage wurde befreit. Er knetete seine Glieder, die durch die stramme Fesselung steif geworden waren, und konnte sich schließlich aufstellen.


  »Der Kapitän will Sie sprechend wurde ihm erklärt.


  Doc nannte seinen Namen, was den Schiffsoffizier jedoch nicht zu beeindrucken schien. Er hatte Docs Namen offenbar noch nie gehört und schien ihn für eine Art Kriminellen zu halten.


  »Haben Sie den Verstand verloren, Mister?« erklärte der Kapitän dem Schiffsoffizier. »Dieser Mann hat wahrscheinlich mehr Einfluß und Beziehungen als sonst jemand auf der Welt.«


  Der Bronzemann sah sich um. Eine laue Brise strich über die Brücke, aber sonst war es eine sehr dunkle Nacht. Nur ein paar vereinzelte Sterne waren am Himmel zu erkennen. Das Kielwasser, das hinter dem Schiff zurückblieb, phosphoreszierte grün.


  »Wo sind wir?« fragte Doc.


  »Wir sind gerade ins Mittelmeer eingefahren«, entgegnete der Kapitän.


  Doc Savage nickte grimmig.


  »Ein Mädchen namens Toni Lash«, sagte er, »hält zwei Freunde von mir, Monk und Ham, an Bord gefangen und hat vor, sie zu töten. Wir müssen sie finden.«


  Der Kapitän schluckte. »Ich schicke sofort Suchkommandos durchs Schiff.«


  Doc Savage verließ die Brücke.


  Der Kapitän biß sich auf die Lippen, kramte seine Pfeife hervor, stopfte sie und brannte sie an. Die Hände zitterten ihm.


  »Das kann unmöglich stimmen«, murmelte er. »Sie ist ein so nettes Mädchen.«


  Er ging zum Telefon und ließ sich mit Toni Lashs verbinden.


  »Ein Mann namens Doc Savage ist auf der Suche nach Ihnen«, erklärte er ihr unumwunden. »Er hat schwere Beschuldigungen gegen Sie vorgebracht.«


  Toni Lashs Stimme klang überrascht und besorgt.


  »Ich werde sofort heraufkommen und die Sache richtigstellen«, sagte sie. Sie legte den Hörer auf, machte aber keine Anstalten, die Kabine zu verlassen, um auf die Brücke zu gehen.


  »Doc Savage ist frei«, sagte sie nur.


  Cautious fiel das Kinn herab. »Frei? Aber wie ...«


  »Sie sind dabei, das Schiff zu durchsuchen«, erklärte Toni Lash.


  »Aber – wie – ich meine, wenn sie hier reinkommen ...« Cautious brach mit seinem Gestammel ab.


  Ein abwesender Ausdruck war in den Augen des


  Mädchens. Sie betrachtete ihre Fingernägel und polierte sie am Ärmel.


  Cautious, der sich von seinem Schreck erholt hatte, rief: »Jetzt sitzen wir in der Falle!«


  Das Mädchen sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Aber wenn sie Monk und Ham hier finden«, schnappte Cautious, »dann sind wir geliefert.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich habe eine Idee.«


  Sie ging zu den beiden Gefangenen, Monk und Ham, hin und beugte sich über sie. »Wir müssen jetzt schnell machen«, sagte sie.
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  Doc Savage sagte ebenfalls: »Wir müssen jetzt schnell handeln.«


  Als erstes gingen sie zu der Kabine, die Toni Lash laut Kabinenplan belegt hatte. Die war leer. Daraufhin suchten sie die umliegenden Kabinen ab, dann die übrigen und das gesamte Schiff.


  Sie fanden nichts.


  Bei einer zweiten Durchsuchung des Schiffs wurde mit mehr System vorgegangen.


  Aber auch eine dritte Durchsuchung erbrachte absolut nichts.


  Keine Kabine, kein Schrank, kein Ventilationsschacht blieb diesmal ununtersucht. In den Laderäumen wurde sogar das Ladegut durchsucht. Jede Kiste und jeder Sack geöffnet.


  Aber von Toni Lash, Cautious, Monk und Ham wurde nicht die geringste Spur gefunden.


  »Es ist einfach unglaublich«, sagte der Kapitän. Er hatte sich über das Brückengeländer gelehnt und starrte lange und nachdenklich auf das nächtliche Meer hinaus. Trauer und Resignation war in seinen Augen. Er war überzeugt, daß Toni Lash und die andere über Bord gegangen waren. Eine andere Erklärung schien es nicht zu geben.


  Indessen war Doc Savage zu Toni Lashs Kabine gegangen – jene, die sie offiziell gebucht hatte. Ein Posten war dort zurückgelassen worden. Doc begann das Gepäck des Mädchens zu durchsuchen.


  Die Röcke in Toni Lashs Garderobe waren teuer. Von Frauengarderobe verstand er nicht soviel wie von anderen Dingen, aber die Röcke waren offenbar Modelle und konnten deshalb nicht billig gewesen sein.


  Lange Zeit fand er nichts von irgendwelchem Wert für ihn. Doch dann fand er den Umschlag.


  Der Inhalt des Umschlags gab ihm zunächst Rätsel auf. Warum, zum Beispiel, sollte ein Mädchen wie Toni Lash mehrere abgerissene Theatereintrittskarten, ein paar französische Menükarten, ein paar verschiedene gepreßte Blumen und eine Mitteilung aufgehoben haben? Die Mitteilung war an Toni Lash in einem Hotel an der französischen Riviera gerichtet. Sie lautete:


   


  Heute abend um sieben. Ich liebe dich.


  Parker Crater


   


  Doc Savage erkannte plötzlich, daß es sich bei den Gegenständen in dem Umschlag um Liebessouvenirs handeln mußte. Einige der Gegenstände, insbesondere der Zettel mit der Mitteilung, wiesen Wasserflecken auf. Als er mit einem einfachen chemischen Test feststellte, daß sie Salz enthielten, wußte er, daß es Tränenspuren waren.


  Toni Lash hatte über diese Souvenirs Tränen vergossen.


  Doc Savage ging in den Funkraum der ›Maritonia‹, ließ für sich eine Schiff-zu-Land-Telefonverbindung mit Frankreich herstellen, und begann verschiedene Anrufe zu machen.


  Er brauchte fast eine Stunde, bis er erfahren hatte, was er wissen wollte.


  »Können Sie mich in der Nähe von Monte Carlo absetzen?« wandte er sich an den Kapitän.


  »Ja, sicher können wir das«, entgegnete der Kapitän. Ihm war anzumerken, daß er Doc Savage möglichst schnell loswerden wollte, um die ganze Sache vergessen zu können.


  Doc Savage schickte zwei Funktelegramme ab. Sie waren an zwei seiner Helfer gerichtet; Renny, der in Frankreich, und Johnny, der in Ägypten war.


  Monte Carlo ist ein Paradebeispiel dafür, daß etwas nicht groß zu sein braucht, um berühmt zu werden. Es ist zwar nur ein winziges Fürstentum, aber es gibt wohl niemand, der noch nicht von ihm gehört hätte.


  Das Asile Blanc liegt auf einem steilen Berghang. Es ist aus massivem Naturstein gebaut. Einstmals war es eine Burg. Daher wirkt es trotzig, finster und abweisend. Die Fenster sind vergittert, und die Balkone und der Dachrand sind mit hohen Schutzzäunen aus Eisenstangen versehen, damit Patienten nicht in Selbstmordabsicht in den Tod springen können.


  Ein niedriger schneller Wagen wand sich die Serpentinenzufahrt hinauf und hielt in dem Nachmittagssonnenlicht an, das auf das große Eingangstorgitter von Asile Blanc fiel.


  Doc Savage entstieg dem Wagen.


  Ein Mann, der beinahe so groß wie er, kam auf ihn zugerannt. Er hatte ein langes puritanisches Gesicht und zwei Fäuste, von denen jede kaum in einen Zehn-Liter-Eimer hineingepaßt haben würde.


  »Heilige Kuh!« rief er aus.


  »Renny!« begrüßte ihn der Bronzemann.


  »Ich erhielt deine Nachricht, mich hier einzufinden«, sagte Renny. »Und hier bin ich.«


  Renny war Major John Renwick, ein berühmter Ingenieur und ebenso bekannt für seine Vorliebe, mit seinen Riesenfäusten Füllungen aus Türen herauszuschlagen.


  »Hat Johnny Littlejohn schon etwas von sich hören oder sehen lassen?« fragte Doc. »Ich hatte ihm ebenfalls ein Funktelegramm geschickt, von Ägypten herüberzukommen, wo er in einem neuentdeckten Pharaonengrab herumstochert.«


  »Er wird noch gar nicht hier sein können«, sagte Renny.


  Er hörte plötzlich ein Gebrüll, das an einen wütenden Löwen erinnerte, der in eine tiefe Fallgrube gefallen war.


  »Was gibt’s, Doc?« fragte Renny mit seiner Polterstimme.


  »Irgendein Unbekannter hatte ein Mädchen namens Toni Lash angeheuert, nach New York zu kommen, mich zu kidnappen und nach Europa zu bringen«, erklärte Doc. »Zum Schein spielten wir mit, aber sie trickste uns aus. Ein Mann namens Cautious half ihr dabei. An Bord des Schiffes überwältigten sie Monk und Ham. Dann verschwanden sie allesamt, Monk, Ham, das Mädchen und dieser Mann namens Cautious.«


  »Verschwanden – wie?«


  Doc Savages Bronzezüge nahmen einen grimmigen Ausdruck an. »Das weiß ich eben nicht«, sagte er.


  »Bist du sicher, daß sich nicht einfach an Bord versteckt hatten?« sagte Renny.


  »Absolut sicher.«


  Renny wußte genug von Doc Savages Methoden, um sich auf solche Aussagen verlassen zu können. Wenn der Bronzemann sagte, sie seien nicht mehr an Bord gewesen, dann war es auch so.


  »Heilige Kuh!« murmelte er. Es war sein Lieblingsausdruck.


  »Eine Durchsuchung der Kabine des Mädchens ergab«, fuhr Doc fort, »daß sie einen Verehrer namens Park Crater gehabt hatte. Durch Funktelefonate mit der französischen Riviera bekam ich heraus, daß es sich bei ihm um einen amerikanischen Millionärssohn handelt, der kürzlich in Wahnsinn verfiel und hier eingeliefert wurde.«


  Renny sah zu den abweisenden Steinmauern von Asile Blanc auf. »Hier möchte ich nicht gerade festgehalten werden«, knurrte er.


   


  Park Carter riß seinen Mund auf, daß alle seine Zähne zu sehen waren wie die Fänge eines Raubtiers. Und so fauchte er auch.


  »Heilige Kuh!« krächzte Renny und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. In Anwesenheit von Verrückten fühlte er sich immer unbehaglich, aber wer tat das nicht.


  Doc Savage sagte: »Lassen Sie Park Crater bitte die Zwangsjacke ausziehen.«


  Der französische Psychiater zögerte. Er hatte zwar schon von Doc Savage gehört, aber dies war das erste Mal, daß er dem Bronzemann gegenüberstand, der angeblich einer der größten lebenden Chirurgen sein sollte, und das beeindruckte ihn.


  »Er ist äußerst gewalttätig«, warnte er.


  »Ja, so scheint es«, sagte Doc Savage ganz ruhig.


  Der Psychiater gab zwei Pflegern einen Wink. Sie begannen dem armen Park Crater die Zwangsjacke auszuziehen. Gegen Ende zu hatten sie alle Mühe, den Patienten festzuhalten.


  Kaum frei, fuhr Park Crater herum, packte einen Stuhl, und alle im Raum wichen hastig zurück. Aber Park Crater hatte den Stuhl nicht gepackt, um sie zu attackieren. Er kämpfte verzweifelt gegen irgend etwas, daß in der Luft über seinem Kopf zu sein schien. Was das sein konnte oder sein sollte, war nicht zu erkennen.


  Park Crater war noch nicht allzu lange hier in dieser Irrenanstalt eingeschlossen. Aber sein Aussehen hatte sich bereits gründlich geändert. Von dem braungebrannten forschen Playboy war nichts mehr übriggeblieben. Seine Haut war blaß und grau geworden, seine Wangen waren eingefallen, und seine Augen wirkten glasig und starr wie Glasmurmeln.


  »Kämpft er die ganze Zeit mit irgend etwas, das über seinem Kopf in der Luft ist?« fragte Doc.


  Der französische Psychiater nickte.


  »Ein merkwürdiger Fall, M’sieur Savage«, sagte er. »Er gibt mir ein absolutes Rätsel auf. Ich bin sogar nach England geflogen, um mir dort den ähnlichen Fall eines Fogarty-Smith anzusehen. Aber der gibt mir genau solche Rätsel auf.«


  »Ein ähnlicher Fall?« fragte Doc Savage.


  »Ja, in London«, erklärte der Psychiater, »im Admiralty Cross Hospital.«


  Doc Savage fuhr zu Renny herum.


  »Los, Renny«, wies er ihn an, »telefoniere nach einem Charterflugzeug, das dich schnellstens nach London bringen kann.«


  »London?« röhrte Renny. »Was soll ich in London ...«


  »Fogarty-Smith überwachen, für’s erste, und zwar rund um die Uhr«, erklärte ihm Doc.


  Renny rieb sich mit einer seiner Riesenfäuste nachdenklich das Kinn.


  »Heilige Kuh!« murmelte er. »Nun, schön, dann mache ich mich also auf nach London.«
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  Als Renny den Raum verlassen hatte, sah der französische Psychiater Doc Savage verwirrt an.


  »Ich verstehe nicht, M’sieur, was Ihr Mann in London soll«, japste er.


  Indessen hatte der unglückliche Park Crater fortgefahren, gegen das zu kämpfen, was er offenbar über sich in der Luft sah, wobei er bei jedem Schlag mit dem Stuhl immer wütender und heftiger zuschlug als beim vorigen. Dann traf er mit dem Stuhl versehentlich die Wand, und der Stuhl zerbrach; mit dem, was von ihm noch übrig war, schlug er den Gips und Mörtel von der Wand.


  »Lassen Sie ihm lieber wieder die Zwangsjacke anziehen«, sagte Doc.


  Die beiden Pfleger hatten solche Schwierigkeiten damit, ihn wieder in die Zwangsjacke zu stecken, daß Doc hinspringen und ihnen helfen mußte.


  »Können Sie mir einen Untersuchungsraum zur Verfügung stellen?« fragte Doc.


  Der Psychiater nickte. »Très bien.«


  »Meine Tasche, die die Instrumente enthält, die ich zur Diagnose des Falles dieses jungen Mannes benötige, steht in einem Gasthaus«, erklärte Doc. »Ich werde sie holen.«


  Er war dabei, in den Wagen zu steigen, den er gemietet hatte, als ein ratterndes Taxi angefahren kam.


  Aus dem Taxi stieg ein bohnenstangendürrer Mann von geradezu unglaublicher Länge. Angesichts solcher Hagerkeit fragte man sich unwillkürlich, wieso er überhaupt noch leben konnte. Nicht nur, daß er ein Sack aus Knochen zu sein schien; auch die Knochen selbst waren noch unglaublich dünn.


  Dies war Johnny – William Harper Littlejohn, der eine Hieroglyphenschrift aus der Zwölften Dynastie lesen und daraus sagen konnte, was für eine Schulbildung der Schreiber gehabt hatte. Sein Anzug schlotterte ihm am Körper. Ihm hatte überhaupt noch nie ein Anzug gepaßt. Monk sagte mitunter, Johnny sollte statt eines Anzugs lieber einen Sack tragen.


  »Eine unprognostikable Evolution«, verkündete er.


  Diese war eine weitere Eigenart von Johnny: Komplizierte Fremdwörter. Er benutzte niemals ein einfaches, wenn ihm dafür ein komplizierterer, möglichst lateinischer Zungenbrecher einfiel.


  Ebenso hätte er gerade auch sagen können, daß er diese Entwicklung der Dinge nicht erwartet hatte.


  Doc schilderte ihm kurz den rätselhaften Fall, wie er sich bisher ergeben hatte.


  Johnny blieb vor Staunen der Mund offenstehen.


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, erklärte er. Er fingerte geistesabwesend mit dem Monokel, das ihm an einer schwarzen Schnur vom Revers seines Jackett herunterhing. Er hatte einmal eine Verletzung des einen Auges gehabt und deshalb das Monokel gebraucht. Aber Doc hatte ihn von diesem Augenleiden völlig heilen können. Deshalb war das Monokel jetzt auch weiter nichts als eine Vergrößerungslupe, wie er sie als Geologe ständig brauchte.


  Er war so verwirrt von der ganzen Sache, daß ihm ausnahmsweise einmal keine langen Fremdwörter einfielen.


  »Aber ergibt das denn überhaupt einen Sinn, Doc?« fragte er.


  »Noch nicht«, erklärte ihm der Bronzemann grimmig. »Aber immerhin beginnt bereits ein Verdacht Gestalt anzunehmen.«


  Johnny sah Doc Savage scharf an. »Was für ein Verdacht, Doc?«fragte er.


  Aber der Bronzemann schien ihn nicht zu hören.


  »Ich habe dich gerade gefragt«, sagte Johnny noch einmal, lauter, »was für einen Verdacht du ...«


  Aber dann vollendete er den Satz nicht, weil ihm die Gewohnheit des Bronzemanns eingefallen war, Fragen, die er nicht beantworten konnte oder wollte, einfach zu überhören.


  Außerdem gab Doc Savage fast niemals einem Verdacht Ausdruck, solange es reine Spekulation war. Ebenso äußerte er Theorien gewöhnlich erst, wenn er für sie handfeste Beweise hatte. Wenn die Zeit dafür reif war, würde Doc von selbst wieder auf das Thema zu sprechen kommen.


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, sagte Johnny deshalb nur. Es war ein Lieblingsausdruck von ihm.


  »Geh hinauf und behalte den armen Park Crater im Auge, während ich meine Instrumententasche hole«.


  Johnny nickte und sah Doc Savage beklommen nach, als er mit dem schnellen flachen Wagen die Serpentinen hinunterjagte. Dann ging er ins Asile Blanc hinein und wurde zu dem Raum geführt, in dem sich Park Crater befand.


  Ihn zwei oder drei Minuten zu beobachten, genügten Johnny, um es ihm kalt über den Rücken laufen zu lassen. Der Zustand des jungen Mannes war so schrecklich, daß Johnny sich vor Mitleid ganz krank fühlte.


  Er ging in den Vorraum zurück und wandte sich dort an einen der Pfleger des Asile Blanc.


  »Der Casus ist ultraimmensurabel«, bemerkte Johnny.


  »Wie bitte?« sagte der Pfleger.


  »Der Fall des jungen Mannes ist mir unbegreiflich«, erläuterte Johnny.


  Der Pfleger war ein stämmiger, untersetzter Kerl mit mongolischen Schlitzaugen. Er war absolut nicht der Typ, den man als Pfleger in einer westlichen Nervenklinik erwartet hätte. Eher hätte man sich ihn vorstellen können, wie er auf einem zottigen Pony über irgendeine asiatische Steppe jagte.


  Der Pfleger mit den mongolischen Schlitzaugen zog unter seinem weißen Kittel eine kurzläufige Pistole hervor.


  »Aber dies Ding hier begreifen Sie schon, oder?« sagte er und bewegte drohend die Pistole.


  Er hat mit deutlichem asiatischem Akzent gesprochen.


  »Du meine Güte.« Johnny schluckte. »Was zum Teufel soll das?«


  »Drehen Sie sich um«, befahl der Pfleger.


  »Was fällt Ihnen ein!« schnappte Johnny. »Ich frage, was hat das zu bedeuten?«


  Vor Überraschung waren Johnny die langen Fremdwörter ausgegangen.


  »Sie sollen sich umdrehen«, schnarrte der Pfleger.


  Johnny tat das nicht. Er sprang vielmehr. Es war nicht so töricht, wie es zu sein schien. Denn die Pistole war auf Johnnys Brust gerichtet, und er trug eine kugelsichere Weste.


  Die Pistole ging los. Johnny vollführte eine Pirouette wie ein spanischer Stierkämpfer, und die Kugel verfehlte ihn gänzlich, klatschte in die Mauer und verspritzte Mörtel. Johnny bekam den Schußarm des Pflegers zu packen und trat in Aktion.


  Für seine Bohnenstangengestalt hatte sich Johnny eine spezielle Kampf weise zurechtgelegt. Da es ihm an Gewicht mangelte, einen Gegner im Nahkampf umzurammen, wickelte er sich mit seinen langen Gliedern förmlich um sie, bis sich der Gegner wie in einem Spinnennetz gefangen fühlte.


  Gemeinsam gingen sie zu Boden. Dem Pfleger entfiel die Pistole. Er schrie irgend etwas in einer gutturalen asiatischen Sprache. Johnny rollte mit ihm zur Wand hinüber und begann den Kopf des Burschen gegen die Bodenleiste zu schlagen. Er begann weinerlich zu jammern.


  In diesem Augenblick kam eine junge Frau in den Raum herein.


  Johnny starrte sie an. Sie war zweifellos die exquisiteste schlanke große junge Frau, die er je gesehen hatte.


  »Vorsicht!« rief er. »Gehen Sie zurück, sonst werden Sie am Ende verletzt.«


  Eben davor wollte Johnny sie bewahren.


  In den meisten Männern rührte sich dieser Beschützerinstinkt, wenn sie Toni Lash das erstemal sahen.


  Toni Lash hatte einen Schlagstock dabei, mit dem sie ausholte wie mit einem Baseballschläger. Sie traf Johnny akkurat hinter dem rechten Ohr.


  Der Zufall wollte es, daß Johnny in diesem Augenblick gerade zu der Wand hinsah, an dem eine Uhr hing. So war das letzte, was er sah, ehe er in einen schwarzen Abgrund stürzte, die Uhrzeit.


  Auf der Wanduhr war es Punkt 15 Uhr.


   


  Als Johnny erwachte, fühlte er sich der Wirklichkeit weit entrückt, und das, was er vor allem spürte, war ein Dröhnen in seinem Kopf. Er hatte das Gefühl, als ob er sich auf einem wild schwankenden Floß auf stürmischer See befand. Aber als er die Augen aufschlug, war es die Wanduhr, die er als erstes wieder sah.


  Auf ihr war es kurz nach 15 Uhr dreißig.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« murmelte Johnny.


  Dann erkannte er Doc Savage, der sich neben ihm hingekniet hatte.


  »Johnny«, sagte Doc, »kannst du mich verstehen?«


  »Ich versteh deine Worte«, murmelte Johnny. »Aber ich versteh’ keine Spur, was all dies zu bedeuten hat.«


  »Sie haben Park Crater entführt«, sagte Doc.


  »Crater?«


  »Den verrückt gewordenen jungen Mann, den du im Auge behalten solltest«, sagte Doc. »Sie haben ihn gekidnappt.«


  »Uff! Versteh ich nicht.«


  »Kannst du die junge Frau beschreiben, die hier eingedrungen war?« forderte Doc ihn auf.


  In Anbetracht seines halb benommenen Zustands gab Johnny eine ausgezeichnete Beschreibung des Mädchens.


  »Toni Lash«, bemerkte Doc Savage ganz ruhig.


  »Aber die war doch auf dem Schiff – und ...« Johnny hielt sich den Kopf. »Wie ist sie hierhergekommen? Und was ist aus Monk und Ham geworden?«


  Doc schüttelte grimmig den Kopf, dann fuhr er herum, stürzte aus dem Raum, jagte in Sprüngen die Steintreppe hinunter und warf sich in seinen Wagen. In ihm jagte er die Serpentinen hinunter. Einheimische, an denen er vorbeikam, wurden blaß. Sie starrten ihm nach, hielten den Atem an und warteten darauf, daß er sich das Genick brechen würde. Aber er verblüffte sie, indem er sicher unten anlangte.


  Park Crater, Toni Lash und ihre Helfer waren verschwunden gewesen, als Doc mit seiner Instrumententasche ins Asile Blanc zurückgekommen war. Nach Aussagen des Anstaltspersonals waren sie in einem schnellen Wagen davongefahren. Nachdem sie jedermann mit Pistolen in Schach gehalten hatten.


  Doc hielt vor einer Polizeistation an, und führte von dort aus mehrere Telefongespräche. Er tat es in fließendem Französisch, und alsbald überwachten Flics alle Straßenkreuzungen und fahndeten nach dem Wagen, in dem Toni Lash Park Crater entführte.


  Die Gendarmes waren tüchtig. Sie fanden den Wagen des Mädchens auch bald. Er stand auf einem Hafenkai, vor dem ein schnelles Wasserflugzeug gerade im Begriff war, zu starten.


  Herumstehende Neugierige erklärten, daß ein Mädchen und ein stämmiger Eurasier in Anstaltskleidung einen Mann in Zwangsjacke von dem Wagen zu dem Wasserflugzeug hinübergeschafft hatten.


  Das Flugzeug hatte sich bereits im Dunst über dem Mittelmeer verloren, als Doc an der Stelle anlangte.


  Der Bronzemann fuhr zum Asile Blanc zurück.


  »Ooooh – mein Kopf!« jammerte Johnny dort.


  »Fühlst du dich immer noch so schlecht?« fragte Doc.


  »Ja, ich glaub’ den Röntgenstrahlen nicht«, stöhnte Johnny. »Sie sagen, mein Schädel sei nicht gebrochen.«


  Doc befragte dann eingehend das Personal des Asile Blanc.


  »Jener Eurasier«, erklärte Doc später Johnny, »war offenbar hier eingeschleust worden, um Park Crater zu beobachten. Nachdem der hier eingeliefert worden war.«


  Johnny betastete vorsichtig das Souvenir, das der Schlagstock auf seinem Schädel hinterlassen hatte. »Für mich ergibt das Ganze keinerlei Sinn.«


  »Nun,, eines ist doch immerhin klar«, sagte Doc ernst.


  »Park Crater wurde weggeschafft, damit wir keine Chance haben sollten, ihn zu untersuchen und zu behandeln.«


  »Was bedeutet ...«


  »Daß er uns vielleicht hätte sagen können, was hinter der Sache steckt. Wenn wir ihn wieder zur Vernunft hätten bringen können.«


  Johnny überlegte kurz. Dann sagte er: »Mir wurde hier von einem Mann namens Fogarty-Smith in London erzählt, der an derselben Art von Geisteskrankheit leiden soll.«


  »Bist du in deiner eigenen Maschine von Ägypten gekommen, Johnny?«


  »Ja.«


  »Dann können wir die gleich benutzen, um nach London zu fliegen.«


  »Aber was soll aus Monk und Ham werden?«


  »Alles, was wir tun können«, sagte Doc ruhig, »ist, an der Aufklärung dieser Rätsels um Verrücktgewordene weiterzuarbeiten in der Hoffnung, daß uns dies schließlich zu Monk und Ham führt.«


  Johnnys Privatmaschine war nach Plänen von Doc Savage für seine speziellen Bedürfnisse konstruiert worden. Sie war eine zweimotorige Reisemaschine mit einziehbarem Fahrwerk, wobei die Fahrwerkgehäuse als Pontons ausgebildet waren. So daß man mit der Maschine auch auf dem Wasser landen konnte.


  Es amüsierte Johnny immer, wenn er bemerkte, daß seine Maschine von verstohlenen Individuen heimlich fotografiert wurde, damit andere Konstrukteure sie nachbauen konnten. Manchmal nannte Johnny die Maschine deshalb auch seinen ›Spionmagnet‹.


  Über London hing der berüchtigte Nebel.


  Um Zeit zu sparen, flogen sie nicht nach Croydon oder einem der anderen Flugplätze hinaus, sondern die Themse entlang, gerade nur hoch genug, um über die Brücken hinwegzukommen.


  »Schalte den Infrarotlichtstrahler an«, wandte sich Doc an Johnny. Der tat es.


  Das Prinzip dieses Systems beruhte darauf, daß Infrarotlicht Nebel und Rauch fast mühelos durchdringt, während gewöhnliches Licht davon aufgehalten wird. Doc hatte, damit man bei diesem »unsichtbarem« Licht dann sehen konnte, spezielle Lichtwandlerbrillen entwickelt, die in einem komplizierten elektronischen Verfahren das längerwellige, unsichtbare Licht in normales, sichtbares umwandelten.


  Sie setzten sich die Lichtwandlerbrillen auf, deren Optiken wie Kondensmilchdosen aussahen, und beobachteten durch sie den unter ihnen weggleitenden Fluß. Ihre Maschine schwankte durch die von der City aufsteigenden Luftturbulenzen.


  »Johnny!« rief Doc Savage plötzlich. »Das Wasserflugzeug dort – siehst du es?«


  Johnny sah in die Richtung, in die Doc zeigte. An einem Uferkai, vor einem Dock, sah er ein kleines, seinen Linien nach aber schnelles Wasserflugzeug vertäut.


  »Ja, das seh’ ich«, sagte Johnny, »aber ...«


  »Das ist Toni Lashs Maschine«, sagte Doc.


  Im nächsten Augenblick griff der Bronzemann in die Steuerung ein, begann mit der Maschine tiefer zu gehen und fuhr die Landeklappen aus, um ihre Geschwindigkeit bei der Wasserung herabzusetzen. Sie stieß geradewegs durch die Rauchfahne eines Schleppers und setzte zischend auf’s Wasser auf.


  Doc und Johnny rissen sich die Lichtwandlerbrillen herunter.


  »Übernimm du das Steuer«, wies Doc Savage den Geologen unter seinen Helfern an. »Bring’ uns möglichst nahe an die Maschine heran.«


  Nachdem Johnny das Steuer übernommen hatte, kletterte Doc aus der Kabine auf die Tragfläche hinaus und balancierte sie bis zu ihrem äußersten Ende entlang. Hier am Boden war der Nebel längst nicht so dicht, wie er oben in der Luft gewesen war. Der schwarze Fluß, das Dock und die andere Maschine waren klar und deutlich zu erkennen.


  Ein Mann stand in dem anderen Wasserflugzeug. So daß er mit dem Oberkörper aus dem Cockpit ragte. Er starrte über den Fluß hinweg und horchte. Offenbar hatte er Docs und Johnnys Maschine landen gehört.


  »Siehst du den Mann da?« rief Doc verhalten zu Johnny hinüber.


  »Ja.«


  »Das ist der«, sagte Doc, »der sich Cautious nennt.«
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  Johnny gab einen grimmigen Knurrlaut von sich und langte nach einer ihrer Kompakt-Maschinenpistolen, die wie übergroße Automatikpistolen aussahen, und mit unglaublicher Feuergeschwindigkeit schießen konnten. Aus ihnen konnte man ebenso »Gnadenkugeln«, die nur bewußtlos machten, verfeuern wie Explosivpatronen, Gas- und Rauchpatronen.


  In diesem Augenblick hatte Cautious sie erkannt. Er duckte sich blitzschnell ins Cockpit hinunter. Als er wieder hochkam, hielt er ein Gewehr in den Händen, brachte es in Anschlag und feuerte.


  Aber Doc war bereits auf der Tragfläche zurückgerannt und hatte sich hinter den einen Motor geworfen, der mit seinem Motorblock einen sicheren Schutzschild abgab.


  Immer näher lenkte Johnny ihre Maschine an jene heran, in der Cautious stand. Dann kletterte auch er hinaus, auf die andere Tragfläche, und warf sich hinter den dortigen Motorblock. Die Maschine war nicht mit Titanblech gepanzert wie die meisten anderen des Bronzemanns.


  »Was für eine Trommel hast du auf deiner Kompakt-MP?« rief Doc herüber.


  »Explosivpatronen«, rief Johnny zurück. »Ich hatte sie eingesetzt, um über dem Mittelmeer auf Haie zu schießen, und dann kam ich nicht mehr dazu, sie zu wechseln.«


  »Rüttel’ ihn ein bißchen durch«, schlug Doc vor.


  Johnny zielte sorgfältig. Wegen ihrer hohen Feuergeschwindigkeit dröhnte die Kompakt-MP wie eine gigantische Baßgeige – und dann wurde jener Teil Londons von Explosionen erschüttert, die die Einwohner an die Luftangriffe aus dem letzten Weltkrieg erinnern mußten. Alle Explosivpatronen trafen ins Wasser. Gewaltige Wasserfontänen sprangen vor Cautious Maschine auf und brachten sie heftig ins Schwanken.


  Cautious verlor die Balance, rappelte sich wieder auf, stand mit einem Fuß im Cockpit, mit dem anderen auf der Tragfläche. Das Gewehr war ihm entfallen.


  »Schieß nicht auf die Maschine!« schrie er. »Monk und Ham sind an Bord!«


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« rief Johnny entzückt. »Und wo ist Park Crater?«


  »Der ist auch hier!« schrie Cautious zurück.


  »Hurra!« rief Johnny. »Also tatsächlich die Maschine, mit der sie aus Monte Carlo geflohen sind! Jetzt haben wir sie! Mann, was für ein Glücksfall!«


  Ihre Maschine trieb weiter auf die andere zu.


  Cautious, sahen sie plötzlich, wollte die Flucht ergreifen. Er hatte sich hinter das Cockpit geduckt, war in dessen Deckung zum Ende der Tragfläche vorgerannt, setzte in weitem Sprung auf den Uferkanal hinüber und rannte davon.


  Doc sprang sofort ins Cockpit zurück und an’s Steuer, hielt mit ihrer Maschine jetzt auf’s Ende des Kais zu. Aber all das ging nur sehr langsam. Kostbare Sekunden verstrichen. Dann konnte endlich auch der Bronzemann auf den Kai hinüberspringen.


  Er setzte Cautious nach. Der wandte den Kopf, sah ihn kommen und flitzte um eine Ecke.


  Ein Automotor dröhnte dort auf, Gänge krachten, Reifen drehten sich kreischend auf dem Asphalt durch.


  Doc erreichte die Ecke. Es war ein Glück, daß er den Kopf als erster herumbrachte und die körperliche Gewandtheit besaß, sofort wieder um die Mauerecke zurückzuweichen. Ein Automatikgewehr ratterte los, und von der Mauerecke spritzten Ziegelsplitter weg.


  Cautious stand im Fond des offenen Wagens. Der Mann, der den Wagen fuhr, wirkte stämmig-untersetzt und wie ein Eurasier, obwohl das auf die Entfernung nicht sicher zu sagen war.


  Sie entkamen. Und es war kein anderer Wagen in Sicht, den Doc hätte anhalten können, um ihnen nachzusetzen.


  Er kehrte zum Dock und zum Uferkanal zurück.


  Der knochendürre Johnny war dort gerade dabei, aus Cautious’ Maschine zu klettern.


  »Dieser infame Lügner!« rief er zu Doc herüber.


  »Monk und Ham sind also nicht ...«


  »Nein, nicht an Bord«, sagte Johnny. »Cautious hatte das nur behauptet, um uns vom Schießen abzuhalten.«


  Ein Streifenwagen mit zwei Londoner Bobbies traf ein, die ergründen wollten, was geschehen war. Schießereien auf Londons Straßen kamen fast niemals vor. Londoner Polizisten tragen normalerweise keine Schußwaffen und deshalb machen auch Verbrecher kaum von solchen Gebrauch, zumal Waffenbesitz mit äußerst strengen Strafen belegt wird.


  Doc wies sich gegenüber den beiden Bobbies aus und lieh sich den Streifenwagen, mit dem sie gekommen waren. Das ging, weil er einen hohen Ehrenrang bei Scotland Yard innehielt, für in der Vergangenheit geleistete Dienste.


  Der hagere Johnny lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und beobachtete Doc beim Fahren. Er wußte, daß Doc lange nicht mehr in London gewesen war. Aber bei seinem phänomenalen Gedächtnis fand sich Doc sofort wieder in dem zurecht, was für Johnny ein heilloses Straßengewirr war. Außerdem ließ die Tatsache, daß hier im Linksverkehr gefahren wurde, Johnny mehrmals erschreckt hochfahren. Er glaubte, daß es unausweichlich zu einem Zusammenstoß kommen würde.


  »Es sieht so aus«, sagte Johnny, »als ob das Mädchen denselben Gedanken hat wie wir. Nämlich diesen Fogarty-Smith dort rauszuholen.«


  Doc Savage nickte. »Ja. Deshalb sind sie wohl von der Riviera stracks hierhergeflogen.«


  Johnny verdrehte sich den Hals nach den merkwürdigen alten Gebäuden, an denen sie vorbeifuhren. Antiquitäten interessierten ihn immer.


  »Ich frage mich«, murmelte er, »für wen das Mädchen wohl arbeiten mag.«


  Doc Savage ließ ihn darauf ohne Antwort. Vor einem langgestreckten roten Ziegelgebäude mit grünen Blumenkästen vor den Fenstern, über dem eine friedliche Stille zu liegen schien, lenkte Doc den ausgeborgten Streifenwagen an den Bordstein heran. Auf einem Schild über dem Eingang war zu lesen:


   


  ADMIRALTY CROSS HOSPITAL


   


  »Hier also soll Fogarty-Smith nach Angabe des französischen Psychiaters untergebracht sein«, bemerkte Johnny grimmig.


  Sie betraten die Empfangshalle, und nachdem eine Schwester für sie herumtelefoniert hatte, kam ein Arzt in weißem Kittel auf sie zu, langsam den Kopf schüttelnd.


  »Fogarty-Smith ist nicht mehr bei uns«, sagte er.


  Doc Savage war äußerlich keine Überraschung anzumerken. Er hatte sich dafür viel zu gut in der Gewalt. Aber für einen kurzen Augenblick hing verhalten jener merkwürdige Trillerlaut in der Luft, den Doc unwillkürlich immer von sich zu geben pflegte, wenn er unter besonderem Streß stand oder irgend etwas ihn höchst überraschte.


  Johnny hatte sich nicht so gut in der Gewalt. Innerhalb weniger Stunden war er mit einem Schlagstock traktiert worden, hatte geglaubt, Monk und Ham gefunden zu haben, war darin bitter enttäuscht worden, und nun war noch nicht einmal Fogarty-Smith dort, wo er sein sollte.


  Deshalb fuhr Johnny den Arzt derart heftig an, daß der unwillkürlich einen Schritt zurückwich: »Dieses Mädchen fängt langsam an, mir auf die Nerven zu gehen!«


  Der Arzt runzelte die Stirn. »Hier muß ein Mißverständnis vorliegen. Fogarty-Smith wurde vor einer Woche ins ›Modernage Hospital‹ verlegt. Dort haben sie fortschrittlichere Behandlungsgeräte und -methoden als wir hier.«


  Johnny schaute ihn verwirrt an. »Dann hat also niemand Fogarty-Smith gekidnappt?«


  »Gekidnappt?« Wieder runzelte der Arzt die Stirn und diesmal auch die Brauen. »Sagten Sie gekidnappt?«


  »Ist ein Major Renny Renwick hierhergekommen und hat nach Fogarty-Smith gefragt?« schaltete sich Doc ein.


  »Renwick?« sagte der Arzt. »Meinen Sie den Mann mit den großen Fäusten?«


  »Ja, das war Renny«, sagte Doc.


  »Der war allerdings hier«, erklärte der Arzt. »Ich sagte ihm, daß Fogarty-Smith ins ›Modernage Hospital‹ verlegt worden sei. Und soviel ich weiß, ist er dann dorthin gefahren.«


  Doc Savage hatte bereits kehrt gemacht und strebte, gefolgt von dem langbeinigen Johnny, aus der Empfangshalle, zurück zu dem Streifenwagen, den er sich von der Londoner Polizei ausgeborgt hatte.


  »Weißt du, wo das ›Modernage‹ ist?«


  Doc Savage nickte. »Ja. Gar nicht weit von hier.«


  Am Ende der Fahrt hatte sich Johnny so geduckt, daß er nichts mehr von dem verwirrenderweise auf der rechten Seite vorbeiflitzenden Gegenverkehr sah. Es ging ihm wie jemand, der mit einer zweifarbigen Brille in einem 3-D-Kino sitzt und Eisenbahnzüge und anderes auf sich zurasen sieht und sich unwillkürlich duckt. Auch wenn ihm seine Vernunft sagt, daß ihm nicht das geringste passieren kann.


  Das ›Modernage Hospital‹ war ein weißer Betonklotz mit runden Fenstern, so daß es wie ein gigantischer Würfel mit unzählig vielen Augen aussah.


  Sie gingen durch eine Eingangstür, die ganz aus Chrom und Glas bestand.


  Gleich innerhalb der Tür lag ein Mann rücklings auf dem Boden, die Beine von sich gestreckt. Er trug einen weißen Arztmantel, und ein Messer ragte ihm mit dem Heft aus der Brust.


  »Versuchen Sie nicht, es herauszuziehen! « herrschte Doc ihn an.


  »Ich werde mich hüten«, krächzte der Mann, und blutiger Schaum trat auf seine Lippen. »Sie vergessen, daß ich Arzt bin.«


  »Was ist geschehen?«


  »Oben, die Treppe rauf!« sagte der Arzt mit dem Messer in der Brust.


  Doc wandte sich an Johnny. »Warte hier unten. Behalte gleichzeitig den rückwärtigen Ausgang im Auge.«


  Der Bronzemann jagte die mit einem dunkelblauen Läufer belegte Marmortreppe hinauf. Oben fand er sich auf einem geräuschschluckenden Korkboden wieder. Vor sich sah er eine Tür. Er wollte sie aufreißen. Aber sie erwies sich als verschlossen, und sie war aus Metall.


  Doc versuchte, sie aufzubekommen.


  Indessen hatte sich Johnny am Fuß der Treppe neben dem Arzt mit dem Messer in der Brust hingekniet. »Wie ist es passiert?«


  »Ich hörte oben Geräusche.« Der Arzt sprach ganz langsam und mühsam. »Ehe ich nachsehen konnte, warf jemand das Messer nach mir.«


  »Sie meinen, das Mädchen?« fragte Johnny.


  »Nein. Ein Mann. Ein Eurasier.«


  Am Kopf der Treppe warf sich Doc gegen die Tür. Sie hielt. Er wich zurück, benutzte seine Schulter als Rammbock, und diesmal sprang sie auf. Als er in den Raum dahinter platzte, vollführte er eine blitzschnelle Drehung und warf sich zur Seite. Aber diese Vorsicht war unnötig.


  Die in dem Raum Versammelten gehörten offensichtlich zum Klinikpersonal; es waren etwa ein Dutzend – Ärzte, Krankenschwestern und Pfleger.


  Sie standen in einem merkwürdig schweigsamen Kreis um einen Stuhl. Es war ein moderner Stahlrohrstuhl, verchromt, und auf ihm saß ein Mann.


  Der Mann auf dem Stuhl war Renny. Er saß ganz still, in einer höchst seltsamen Stellung. Er hielt seine beiden großen Hände mit den Handflächen nach oben, etwa in Schulterhöhe, die Finger gespreizt. Seine Arme zitterten vor Anstrengung. Es war, als ob seine Hände irgendein unsichtbares gewaltiges Gewicht hielten, das ihn zu erdrücken drohte. Renny sah starr auf die Luft über seinem Kopf.


  »Renny!« sagte Doc Savage.


  Rennys Lippen teilten sich, und seine Zähne wurden sichtbar. Er schien schreien zu wollen, konnte aber nicht. Dann schnellte er plötzlich von dem Stuhl hoch.


  Er packte den Stuhl mit beiden Händen, hob ihn auf und begann mit ihm in die bloße Luft zu schlagen. Jeder Hieb frenetischer und verzweifelter als der vorige.


  Erschrocken wichen die Ärzte, Schwestern und Pfleger vor ihm zurück.


  »Genauso haben wir ihn hier vorgefunden«, erklärte jemand Doc.


  »Wo ist Fogarty-Smith?« fragte Doc heiser.


  »Entführt worden. Wir wissen nicht, von wem.«


  »Wann?«


  »Vor nicht mehr als zehn Minuten.«


   


   


  10.


   


  Die Fenster standen offen, und ein kühler Wind kam herein und ließ die Röcke der Krankenschwestern rascheln. Vor den Fenstern lag ein Park mit hellgrünem Gras und etwas dunkler grünen Baumkronen, wobei manche der Blätter schon herbstlich gelbe Farben angenommen hatten.


  Nebeldunst lag über dem Park, und das schrägfallende, restliche Tageslicht ließ ihn silber glitzern. Abendliche Stille schien bereits über der City zu liegen. Vor irgendwoher die langsamen Glockenschläge einer Turmuhr zu hören, die zwar nicht von dem berühmten Big Ben kamen, aber sich wegen ihres tiefen, dröhnenden Klangs doch ganz ähnlich anhörten.


  Als die Turmuhr zu schlagen aufhörte, war es still in dem Raum, in dem Renny stand. Er hatte aufgehört, mit dem Stahlrohrstuhl in die bloße Luft zu schlagen. Mit steifen gespreizten Beinen stand er da und starrte lauernd. Anscheinend wartete er darauf, daß das unsichtbare Ding wieder näher kam, damit er es mit dem Stuhl treffen konnte.


  Doch da war nichts in der Luft. Aber nichtsdestoweniger starrte Renny, lauernd und gespannt, und all das wirkte so echt, so wirklich, daß beinahe auch die anderen im Raum das Ding zu sehen glaubten.


  Eine der Schwestern hatte einen Einfall. Sie zog einen Notizblock aus der Tasche ihres Rocks, riß vier Blätter von ihm ab und faltete aus ihnen kleine Segelpfeile, so wie es Schüler in Klassenzimmern gelegentlich machen. Sie ließ die Papierpfeile, eines nach dem anderen, durch die Luft über Rennys Kopf segeln, jeden an einer anderen Stelle und in eine andere Richtung. Aber keiner der Pfeile stieß gegen ein Hindernis. Alle schwebten in graziösem Bogen ungehindert zum Boden.


  »Da – da ist nichts in der Luft«, sagte die Schwester.


  Doc Savage sagte mit leiser Stimme etwas zu einem Pfleger. Der nickte, ging hinaus und kam gleich darauf mit einer Zwangsjacke aus Segeltuch und Leder wieder. Dann sagte Doc erneut etwas, und die Schwestern verließen den Raum. Die Pfleger umringten Renny. Jene, die Brillen trugen, nahmen sie ab und legten sie an eine Stelle, wo sie nicht zerbrochen werden würden.


  »Tut ihm nicht weh«, sagte Doc Savage.


  Docs Gesicht sah in diesem Augenblick aus, als sei es tatsächlich aus Bronze gegossen. Jeder Muskel darin schien gespannt zu sein, als ob sie nicht durch Zucken verraten sollten, welche Gefühle ihn bewegten.


  Die Pfleger umringten Renny, und dann griffen sie alle gleichzeitig zu und bemühten sich, ihn mit roher, wenn auch behutsamer Gewalt in die Zwangsjacke zu stecken. Aber Renny war ein äußerst kräftiger Mann. Fast so groß wie Doc. In seinen Muskelpaketen steckten gewaltige Kräfte, die jetzt durch keine Vernunft gehemmt wurden. In seinem ganzen Leben hatte Renny noch niemals so entfesselte Kräfte gehabt wie jetzt, da sein Geist umnachtet war und diese Kräfte nicht mehr kontrollieren konnte.


  Es entstand ein wildes Gerangele mit Keuchen und Stöhnen, und viele gingen mit Renny zu Boden. Dann hatten sie ihn endlich in der Zwangsjacke.


  »Kannst du denn gar nichts tun, um ihm zu helfen?« fragte Johnny mit hohler Stimme.


  Aber Doc schüttelte abwehrend den Kopf, und in grimmigem Schweigen trug er Renny auf der Schulter zum Wagen hinunter und platzierte ihn auf den Rücksitz. Johnny stieg ebenfalls ein, setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Er beobachtete Doc beim Fahren, bemerkte, daß der Bronzemann häufig scheinbar sinnlose Umwege und Schleifen fuhr. Doc wollte damit wohl mögliche Verfolger abhängen.


  Sie fuhren schließlich vor einem kleinen Gasthaus in einem ruhigen Außenbezirk der Stadt vor, das einen Hof hatte, in den man einfahren konnte. So daß ihre Ankunft weiter kein Aufsehen erregen würde.


  Doc Savage war in dem Gasthaus bekannt. Anscheinend war er schon früher einmal dort abgestiegen. Der Besitzer war ein großer weißhaariger Mann, der sich unnötiger neugieriger Fragen enthielt.


  Sie trugen Renny auf ein Zimmer. Renny hatte bisher nicht gesprochen, aber ununterbrochen stemmte er sich gegen die Fesselung durch die Zwangsjacke.


  »Behalt ihn im Auge«, wies Doc Savage Johnny an.


  In dem Streifenwagen fuhr der Bronzemann zum ›Modernage Hospital‹ zurück. Stille war dort wieder eingekehrt. Der Arzt mit dem Messer in der Brust war in den Operationssaal geschafft worden, und er nickte eifrig, als er hörte, daß Doc die operative Versorgung seiner Messerstichwunde vornehmen wollte. Der junge Arzt hatte von Doc Savages Fähigkeiten gehört. Er wußte, daß der seltsame Bronzemann mit den sehnigen Händen wahrscheinlich einer der größten lebenden Chirurgen war.


  Etwa eine knappe Stunde später sagte der Bronzemann zu ihm: »In ein paar Wochen werden Sie so gut wie neu sein.«


  »Da bin ich beruhigt«, sagte der Arztpatient, blaß im Gesicht. Er war gerade erst wieder aus der Narkose, in die man ihn versetzt hatte, erwacht.


  »Können Sie mir noch etwas sagen über das, was geschehen war?«


  »Nur, daß der Mann, der das Messer warf, nach meinem Eindruck ein eurasischer Mischling war.«


  Dann untersuchte Doc das Messer. Es war ziemlich ungewöhnlich, hatte eine lange Klinge, die halbmondförmig gebogen war. Das Heft war aus dunklem Holz, fast so hart wie Metall und mit einer körnigen Oberfläche.


  Doc steckte es ein.


  Anscheinend hatten sich die Eindringlinge, die Fogarty-Smith davongeschleppt hatten, den Zugang zum


  Hospital über einen rückwärtigen Balkon verschafft. Von dort durch ein Fenster in den Raum, in dem Fogarty-Smith in der Zwangsjacke steckte.


  Dies war derselbe Raum, in dem Renny aufgefunden worden war.


  Andere Hinweise von Wert gab es nicht. Doc konnte lediglich einer vagen Spur durch einen Teil des Parks zu einer Einfahrt folgen, in der er ein paar ausgelaufene Öltropfen fand, die darauf hinwiesen, daß dort ein Wagen gewartet hatte.


  Die inzwischen gerufene Polizei hatte ebenfalls nichts gefunden. Doc gab den Streifenwagen zurück, den er sich ausgeborgt hatte.


  Dann kehrte er zu dem Gasthaus zurück, in dem Johnny immer noch auf Renny aufpaßte.


  »Renny geht es noch keine Spur besser«, berichtete Johnny grimmig.


  Ein gehetzter Ausdruck war im Gesicht des langen, hageren Geologen. Außerdem war seine Gesichtshaut immer noch davon gerötet, daß er bei dem Flug von Südfrankreich her allzu oft und lange den Kopf durch das Kabinenfenster gestreckt hatte, um zu erkennen, was unter ihnen lag. Nur um die Augen, wo die Schutzbrille gesessen hatte, war die Haut weiß geblieben, und diese weißen Ringe gaben ihm zusätzlich ein eulenhaftes gespenstisches Aussehen.


  »Hast du irgendeinen Anhalt gefunden, wer Fogarty-Smith verschleppt haben könnte?« fuhr Johnny fort.


  »Nein.«


  »Dann sitzen wir fest«, stöhnte Johnny. »Jetzt bin ich doch superperplex! Wir haben nicht einen Anhaltspunkt für die ganze verrückte Sache. Verrückt ist sie doch weiß Gott.« Johnny spreizte in einer hilflosen Geste seine dürren Hände.


  »Verrückt, sage ich!« fuhr er weiter fort. »Ein Mädchen wird angeheuert, nach New York zu kommen, dich zu kidnappen und nach Europa zu schaffen. Wer hat sie dafür angeheuert, frage ich. Und ebenso ist das Warum ein vollständiges Rätsel. Dann kannst du dich befreien, aber daraufhin verschwinden das Mädchen und sein Helfer. Ebenso Monk und Ham spurlos von einem Schiff auf hoher See. Wie, wissen wir nicht. Dann taucht das Mädchen plötzlich an der französischen Riviera auf, entführt dort einen Verrückten. Wir rasen ihr hinterher nach England, wo sie einen weiteren Verrückten entführt, und dann wird der arme Renny plötzlich verrückt. Wenn das nicht alles komplett verrückt ist, möchte ich wissen, was es sonst ist.«


  Johnnys verstörter Gesichtsausdruck spiegelte seine verworrenen Gefühle wieder.


  Doc Savage ging in den Aufenthaltsraum des Gasthauses hinunter und dort zu dem kleinen Bücherschrank. Er suchte nach dem einen Buch, das in der Bibliothek keines echten Engländers fehlt – einem Weltatlas.


  Er nahm ihn mit zu Johnny hinauf und schlug ihn an einer Karte der Arktis auf, wies auf eine Stelle ein gutes Stück nördlich des Polarkreises.


  »Hier etwa liegt die britische Wetterstation«, erklärte Doc. »Von hier startete Fogarty-Smith mit seiner Maschine, um Stunden später zurückzukehren, zu Fuß - und in derselben Art verrückt, wie es vorher Park Crater geworden war, und wie es Renny jetzt geworden ist.«


  »Es ergibt einfach keinen Sinn«, stöhnte Johnny.


  »Fogarty-Smiths Maschine wurde niemals gefunden«, sagte Doc.


  Wieder deutete Doc mit dem Finger auf jene Region der Arktis.


  »Johnny«, fuhr er fort, »vielleicht würde es sich lohnen, wenn einer von uns rauffliegt und sich dort umsieht. Ich weiß, fliegerisch ist es verflixt gefährliches Terrain, und so »Ich fliege«, sagte Johnny prompt. »Du mußt hierbleiben und dich um Renny kümmern.«


  Doc Savage nickte ernst. »Nun, gut – aber wie ich schon sagte. Es kann gefährlich werden.« Der Bronzemann nahm einen Bleistift und zeichnete auf der Karte den Kurs ein, den er vorschlug. »Du kannst mit der britischen Wetterstation vereinbaren, daß du dort auf dem Packeis auftanken kannst. Ich schlage vor, daß du die Wetterstation überhaupt als Basis für alle deine Suchflüge nimmst.«


  »Und nach was suche ich?«


  »Nach Eskimos.«


  »Und?«


  »Frag sie aus, nach allem, was sie eventuell wissen.«


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, sagte Johnny.


   


  So kam es, daß keine vierundzwanzig Stunden später eine silberglänzende Maschine aus dem grauen Arktishimmel auf die britische Wetterstation herabstieß und vor ihr auf dem Packeis landete. Johnny entstieg ihr. Er wurde erwartet. Er hatte vorausgefunkt, und man hatte ihm gestattet, seine Maschine aus den in der Station gelagerten Benzin aufzutanken.


  »Aber was für einen Forschungsauftrag wollen Sie hier eigentlich durchführen?« wollten die Meteorologen wissen.


  »Meine Exploration ist noch nicht präzise determiniert«, entgegnete Johnny. Während des langen Fluges hatte er Zeit gehabt, soweit zu sich selbst zurückzufinden, daß er wieder in seine lateinischen Fremdwörter verfiel.


  Da die Meteorologen wissenschaftlich gebildet waren, brauchten sie nicht erst in einem Fremdwörterbuch nachzuschlagen, um zu verstehen, was Johnny gesagt hatte. Er wüßte es selber noch nicht genau. Aber sicher war er nicht nur zum Spaß in diese unwirtliche Gegend gekommen.


  Johnny steckte sich auf seiner Karte einen Suchbezirk ab. Damit ihm ja nichts entging, würde er von dem gesamten überflogenen Gebiet Luftaufnahmen machen, die er dann später unter einer Vergrößerungslupe untersuchen konnte. Dann startete er.


  Er brauchte aber dort keine Luftfotografie, um das Eskimodorf zu entdecken. Um dort zu landen, brauchte er allerdings die Geschicklichkeit und Erfahrung eines Flugartisten und das sprichwörtliche Glück eines Iren. Johnny hatte beides. Die Eskimos kamen aus ihren Iglus gestürzt in dem Glauben, ein geflügelter Tongak sei eingetroffen.


  »Kileritse!« rief Johnny in der Eskimosprache.


  Das Wort bedeutete ›Nahrung‹, aber ebenso bedeutete auch: ›Kommt her.‹ Für die Eskimos lagen diese beiden Begriffe so nahe beieinander, daß sie nur ein Wort für beide hatten.


  »Chimo!« rief Johnny dann, was soviel wie ›Willkommen‹ hieß.


  Er hatte mit ihnen weiter keine Schwierigkeiten. Sie wurden nirgendwie gewalttätig, blieben nur zurückhaltend, weil sie nicht sicher waren, ob es nicht gefährlich sein könnte, sich mit diesem knochendürren kabloontyet, Fremden, der vom Himmel gekommen war, einzulassen.


  Johnny beherrschte die Eskimosprache wenigstens soweit, daß er sich verständlich machen konnte. Bei seiner archäologischen Arbeit, die ihn mit den verschiedensten Menschenrassen in Verbindung brachte, war er zwangsläufig zu einem Universalsprachgenie und Rassenpsychologe geworden. So tat er auch hier erst einmal das zwangsläufig Richtige, indem er den Eskimos Gastgeschenke anbot, auch wenn es nur ein paar Pfund einfache billige Bonbons waren, für die Eskimos nichtsdestoweniger eine Rarität.


  »Elarle! Elarle!« rief Johnny. »Ja, ja, nehmt nur und eßt.« Und er machte es ihnen vor.


  Mit Hilfe des Goodwills, der sich auf einen solchen Blecheimer voll Bonbon und dann noch einen weiteren gründete, holte Johnny Littlejohn aus ihnen die Geschichte von Kingmuk, dem Eskimohund, heraus, der ins Igludorf zurückgerannt gekommen war und nach irgend etwas geschnappt hatte, was über ihm in der Luft zu sein schien, immer wieder und wieder, bis er schließlich umgefallen und verendet war.


  Und die Geschichte von Kummik, dem Eskimojäger. Auch die kam heraus, allerdings erst nach und nach. Wie Kummik ins Dorf gekommen war. Splitternackt wie er auf die Welt gekommen war, nur mit seinem oonapik, dem kurzen Jagdspeer, bewaffnet. Wie er mit dem immer wieder nach irgend etwas gestoßen hatte, was über ihm in der Luft zu sein schien. Diese Geschichte kam beim Schein einer Tranfunzel in einem der Iglus heraus, inmitten flackernder Schatten, die die Funzel an die Eiswände warf. Sie waren so gespenstisch, diese ganzen seltsamen Umstände, daß Johnny einmal mehr ein Schauder über den Rücken lief.


  Die Leiche von Kummik, dem Eskimo, war in einen kleinen Extraiglu aus Eisblöcken abgelegt worden. Als Johnny allein in den Miniiglu hineinkroch, um sie sich anzusehen – kein Eskimo würde sich jemals auch nur in die Nähe von diesem Toteniglu gewagt haben – fand er Kummik so gut erhalten vor wie zu der Stunde, da er erfroren war.


  Johnny hatte von den Eskimos als Auskunft erhalten, daß Monate seit Kummiks Tod vergangen waren. Es sei akkane geschehen, was so viel bedeutete wie im letzten Jahr, womit aber ebenso vor einem Monat oder vor vierundzwanzig gemeint sein konnte, genauer hatte es Johnny nicht ergründen können. Aufgrund verschiedener Einzelheiten an der durch und durch gefrorenen Leiche war Johnny aber überzeugt, daß Kummik sein Schicksal vor wenigstens sechs Monaten ereilt haben mußte.


  Die Eskimos hatten absolut nichts dagegen, im Gegenteil, daß Johnny Kummiks Leichnam mitnahm und ihn nach London flog. Es war ein verdammt komisches Gefühl, mit einem steifgefrorenen Eskimo als einzigem anderen Passagier in der Maschine zu sitzen. Johnny behauptete hinterher ernsthaft, die meiste Zeit hätten sich ihm während des Fluges die Nackenhaare gesträubt.


  Doc Savage sagte: »Was du da vollbracht hast, Johnny, ist mehr als alles andere, was wir bisher erreicht haben.« Und er meinte das offenbar in vollem Ernst. Doc gab niemals solche Erklärungen ab, nur um jemand zu loben.


  »Ich dachte«, sagte Johnny, »daß die Untersuchung der Eskimoleiche uns vielleicht einen Anhalt liefern könnte, was mit Renny, Park Crater und Fogarty-Smith geschehen ist.«


  »Das wird sie«, sagte Doc, »davon bin ich überzeugt.« Johnny setzte sich hin und polierte sein Monokel, das in Wirklichkeit eine Vergrößerungslupe war.


  »Doc«, sagte er, »langsam beginnt die Sache einen Sinn zu ergeben.«


  »Das Rätsel kam in drei Stufen aus der Arktis«, sagte Doc.


  »Eben das meinte ich«, pflichtete Johnny ihm bei.


  »Ein Hund wurde als erster davon betroffen« sagte Doc.


  »Der Hund war Fleisch und damit Nahrung. Vielleicht brauchte das Rätsel was zu fressen.« Johnny steckte sein Monokel erst in die Westentasche, zog es dann wieder heraus. »Jetzt bin ich doch superperplex!«


  »Und dem Eskimo wurden die Kleider ausgezogen«, sagte Doc. »Vielleicht brauchte das rätselhafte Etwas Kleider.«


  Johnny zerrte an seiner Krawatte. »Äh ...«


  »Und das Rätsel bewegte sich hundert Meilen nach Süden, wo es sich Fogarty-Smiths Flugzeug holte. Nehmen wir einmal an, das Rätsel benötigte ein Flugzeug.«


  Johnny ballte die rechte Hand zur Faust und schlug mit ihr in die flache linke.


  »Ja«, sagte er. »Aber was hatte Park Crater? Was holte sich das rätselhafte Etwas von Park Crater?«


  »Park Crater hatte Toni Lash.«


  »Das Mädchen?«


  »Toni Lash war überzeugt, daß sie Park Crater liebte. Das rätselhafte Etwas brauchte sie, damit sie nach New York kam, mich kidnappte und nach Europa brachte. Wenn Toni Lash vorhatte, Park Crater zu heiraten, würde sie sich geweigert haben. Das war dem Rätsel klar. Deshalb ließ es Park Crater in Wahnsinn verfallen.«


  Johnny fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er bestand darauf, es üppig und lang wie ein Professor zu tragen.


  »Und jetzt zu dem Rätsel«, sagte er. »Was ist es?«


  »Ich fürchte, die Antwort darauf wird immer offensichtlicher«, sagte Doc.


  Johnny schrak zusammen.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« platzte er heraus.


  »Was ist offensichtlich? Nenn mir eines, was an der Sache offensichtlich ist!«


  »John Sunlight«, sagte Doc Savage.


  Johnnys Lippen bewegten sich, ohne daß ein Laut hervorkam.


  »John Sunlight?« brachte er endlich ungläubig heraus.


  Wie eine an Drähten hängende Marionette wich Johnny zu einem Stuhl zurück und ließ sich auf ihm niedersinken. Sein Gesicht war kalkweiß. »Aber John Sunlight ist tot«, sagte er hohl.
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  Der Teufel war ins Zimmer gekommen. Die Tür war geschlossen, die Fenster waren zu, und draußen sang unbekümmert ein Vogel. Aber innerhalb des Zimmers stand jetzt ein Teufel, so lebendig Und deutlich, daß Johnny Littlejohn ihn buchstäblich mit einer dreizackigen Gabel inmitten von Schwefelgestank vor sich sah. Das Schwanzende über den einen Arm gehängt


  Zwei Worte hatte den Teufel herauf beschworen: John Sunlight.


  Johnny Littlejohn hatte John Sunlight nie gesehen. Er war bei Doc Savages grausigem Abenteuer mit John Sunlight nicht dabei gewesen. Vor mehr als einem Jahr war das gewesen. Johnny war damals zu archäologischen Arbeiten in Ägypten gewesen. Während all der schrecklichen Tage, da John Sunlight New York heimgesucht hatte.


  Auch bei den ganzen unglaublichen Ereignissen in der Festung der Einsamkeit war Johnny nicht dabei gewesen.


  Aber John Sunlight sollte doch damals in der Arktis den Tod gefunden haben ...


  Von der Straße her drang das Hupen eines Autos herein. Doc Savage ging zum Fenster und zog den Vorhang zurück.


  »Ein Krankenwagen ist draußen vorgefahren«, sagte er.


  »Was – oh!« Johnny riß sich zusammen. »Oh – das – muß Kummik sein!«


  »Kummik?«


  »Ja, Kummik, der Eskimo. Seine Leiche, meine ich. Ich hatte die Leute auf dem Flughafen gebeten, einen Krankenwagen kommen zu lassen und die Leiche hierherzubringen.«


  »Du hast ihnen gesagt, wo ich abgestiegen bin?«


  Johnny schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich sagte, ich hätte dich schon eine ganze Zeit nicht mehr gesehen. Ich sagte, der Eskimo sei eine Mumie. Ein archäologischer Fund, den ich aus Afrika mitbrächte. Die Arktis hab’ ich überhaupt nicht erwähnt.«


  Johnny ging hinunter und kehrte alsbald mit vier starken Männern zurück, die einen Eskimokajak trugen, ein mit Fellen bespanntes leichtes Boot, das in eine Leinwandplane gehüllt war.


  Die vier Männer setzten das Kajak auf dem Boden ab und gingen.


  »Ich habe die Leiche in ein Kajak legen lassen«, erklärte Johnny, »weil das einem Sarg am nächsten kam.«


  Er begann die Riemen aus Walroßhaut zu lösen, die die Leinwandplane um das Kajak banden.


  »Warte«, sagte Doc.


  »Wieso?« Johnny hielt im Knotenlösen verblüfft inne.


  »Hast du die Knoten selbst gebunden?« fragte Doc.


  »Ja – wieso?«


  »Du bindest doch gewöhnlich immer Seemannsknoten, oder nicht?«


  Johnny überprüfte die Knoten. Er schaute verdutzt. »Das sind keine Seemannsknoten«, sagte er. »Das sind Weberknoten. Jemand hat sich an den Knoten zu schaffen gemacht.«


  Ohne daß sie es bemerkt hatten, war inzwischen die Sonne untergegangen. Als sich jetzt eine dunkle Wolkenwand über den Himmel schob, wurde es noch schneller dunkel. Wie ein leises Raunen drangen aus der Ferne die Geräusche des Londoner Straßenverkehrs herein. Der Vogel draußen hörte plötzlich zu singen auf. Ein paar Sekunden lang war es ganz still. Dann schien der Vogel erschreckt aufzufliegen. Darauf herrschte wieder Stille, spannungsgeladene Stille.


  »Doc!« raunte Johnny. »Ich spüre – spüre ...«


  Innerhalb des Kajaks schrillte eine Pfeife. Wie eine Polizeipfeife hörte sie sich an, durchdrang klar und deutlich die Leinwandhülle, in die das Kajak gewickelt war.


  Johnny zuckte heftig zusammen. Wenn sich eine Mumie der Achtzehnten Dynastie aufgesetzt und ihm eine Nase gemacht hätte, würde er wahrscheinlich nicht verblüffter gewesen sein als jetzt, da in dem Kajak, das die Leiche des Eskimos Kummik enthalten sollte, eine Polizeipfeife geblasen wurde, laut und schrill.


  »Doc!« platzte er heraus.


  Drunten wurde krachend eine Tür eingeschlagen.


  Ein rundes metallisches Objekt traf die Fensterscheibe, durchbrach sie, landete im Zimmer, gab ein Plopp von sich, und weiße Schwaden begannen ihm zu entquellen. Eine Tränengasbombe.


  Jemand im Kajak versuchte herauszukommen.


  »Das ist ja wie am Vierten Juli!« sagte Johnny und zog seine Kompakt-Maschinenpistole aus dem Achselhalfter. »Sie müssen uns vom Airport hierher gefolgt sein. Das ganze ist meine Schuld.«


  Er fing eine Behelfsgasmaske auf, die Doc ihm zuwarf. Der Bronzemann war an einer der Kisten mit ihrer Ausrüstung. Dann packte Doc Savage Johnny plötzlich am Arm und zerrte ihn in den zweiten Raum der kleinen Suite hinüber, die sie belegt hatten.


  »Hast du Rauchpatronen dabei?« fragte Doc.


  Johnny nickte. »Die halbe Trommel voll.«


  »Feuer sie zum Fenster raus!« befahl Doc. »Nebel das Haus so weit wie möglich ein.«


  Johnny nickte.


  Er feuerte die erste Rauchpatrone gegen das Fenstersims. Sofort hüllte eine dicke Rauchschwade das Fenster ein. Sie entzog Johnny dem Blick, als er das restliche Glas der Fensterscheibe herausschlug, seine Maschinenpistole hindurchsteckte und den Abzug seiner Kompakt-MP zurückzog. Ein Dröhnen wie von einer gigantischen Baßgeige war zu hören, als seine MP Kugeln versprühte wie ein Wasserschlauch Wasser.


  Die ganze eine Seite des Gasthauses wurde in Tarnrauch gehüllt. Johnny blickte sich um und sah, daß Doc in den anderen Raum zurückgerannt war. Er rannte ihm hinterher, um ihm bei dem zu helfen, was er dort tat. Er hörte schwere Schritte die Treppe heraufgetrampelt kommen.


  Doc Savage hatte seine Behelfsgasmaske, bestehend aus Nasenclip, Atemfilter und Schutzbrille aufgesetzt. Er bückte sich jetzt zu dem Kajak hinunter, zu dem, was da drin war und strampelte, um herauszukommen. Er trug das Kajak zu der Tür zum Flur, trat die Tür auf und schob das Kajak hindurch.


  Drei, vier Schüsse fielen. Eine Kugel durchschlug das Kajak. In ihm begann jemand zu brüllen.


  »Hört zu schießen auf, ihr Idioten!« brüllte der Mann im Kajak. »Ihr trefft ja mich!« Er hatte es erst in einer asiatischen Sprache gerufen, dann auf englisch.


  Daraufhin fielen keine Schüsse mehr.


  Aber große häßliche Kerle, breitgesichtig und mit Schlitzaugen, erreichten den Treppenkopf.


  Johnny – auch er hatte seine Behelfsgasmaske aufgesetzt – feuerte ein Dutzend Rauchpatronen mitten unter sie. Sie machten kehrt, trampelten die Treppe wieder hinunter. Sie mußten den Tarnrauch für Giftgas halten.


  Doc deutete zu den Fenstern im Flur hinüber. Johnny konnte sie jetzt ungefährdet erreichen. Er rannte hin, feuerte hinaus, und gleich darauf war auch jene Seite des Gasthauses in eine schwarze Rauchwolke gehüllt.


  Doc trug das Kajak und den Mann darin zurück in ihre Suite, in den hinteren Raum, in dem das Tränengas nicht so dicht war.


  Nachdem er das Kajak dort abgelegt hatte, sprang er im Zimmer herum, schrie, stieß Möbelstücke um, rannte trampelnd zum Fenster und kam auf Zehenspitzen wieder zurückgeschlichen.


  Dann schrie er heisere Worte in der asiatischen Sprache, in der der Mann im Kajak vorher gesprochen hatte.


  »Sie sind zum Fenster raus!« schnappte er.


  Damit hatte er dem Mann im Kajak vorgetäuscht, daß die Eindringlinge das Zimmer erobert hätten.


  Doc entfernte die restlichen Riemen aus Walroßhaut. Er zog die Plane von dem Kajak weg. Es war nur gut, daß er dem Mann darin vorgemacht hatte, das Zimmer sei in der Hand seiner Freunde. Denn der Kerl hatte eine Waffe.


  Docs Bronzefaust traf patschend Fleisch. Der große Eurasier in dem Kajak fiel bewußtlos zurück.


  Johnny feuerte indessen ein paar weitere Rauchpatronen zum Fenster hinaus. Dann rannte er in das andere Zimmer hinüber, schloß die Tür, um das Tränengas herauszuhalten, und sprühte weitere Rauchpatronen in den Flur und zu den Fenstern hinaus.


  Drunten fluchte eine Stimme wüst in der asiatischen Sprache. Johnny brauchte die Worte nicht zu verstehen, um zu wissen, daß die Stimme zu einem neuerlichen Angriff drängte.


  Man konnte als sicher annehmen, daß der Mann, der sich anstelle der Eskimoleiche in das Kajak gelegt hatte, Doc und Johnny mit seiner Waffe hatte in Schach halten sollen, während seine Kumpane die Suite stürmten. Daß dies nicht geklappt hatte, hatte den ganzen Plan durcheinandergebracht.


  Johnny rannte in das Zimmer zurück, in dem er Doc gelassen hatte. Der Bronzemann war dabei, den bewußtlosen Eurasier durch eine kleine Falltür in der Zimmerdecke zu schieben. Sobald er ihn dort außer Sicht hatte, ließ er die Falltür wieder zufallen.


  »Hol Renny«, schnappte Doc. »Setz ihn vor das Fenster.«


  Johnny rannte zu dem Bett hinüber, auf dem Renny in seiner Zwangsjacke lag. Seine Riesenhände innerhalb der starken Leinwandtaschen geballt, immer noch darauf aus, gegen etwas zu kämpfen, was er über sich in der Luft sah.


  Indessen legte sich Doc in das Kajak, das nur etwa drei Meter lang war, und sehr schmal. Deshalb mußte sich Doc darin ganz flach legen, konnte sich kaum rühren.


  »Binde die Leinwand wieder drüber«, wies Doc Savage Johnny an. »Dann nimm Renny und versuch mit ihm zu entkommen.«


  »Und dich soll ich hier in dem Kajak lassen?« platzte Johnny heraus.


  »Los, mach schnell.«


  »Aber ...«


  »Schnell. Binde die Knoten der Lederriemen so fest, daß sie zu lange brauchen würden, um die aufzubekommen und deshalb das Kajak so mitnehmen müssen, wie es ist, wenn sie vor der Polizei türmen.«


  Johnny war blaß geworden. »Damit gehst du aber ein verflixt großes Risiko ein«, krächzte er.


  »Irgendwie müssen wir ihren Unterschlupf ausfindig machen«, entgegnete Doc.


  Also zog Johnny wieder die Leinwandplane über das Kajak und band sie mit den Riemen aus Walroßhaut fest.


  »Viel Glück«, sagte er. »Du wirst es brauchen.«


  »Du wirst selber einiges brauchen«, sagte Doc unter der Plane hervor.


  Dann hob Johnny Renny auf. Seit seinem vielstündigen Flug hatte sich Johnny noch nicht eine Minute ausruhen können. Er japste ein wenig, als er die Beine über das Fensterbrett schwang, sich und den in der Zwangsjacke steckenden Renny darauf balancierend. Das Fenster lag immerhin im ersten Stock. Draußen herrschte rabenschwarze Finsternis. Was in erster Linie von dem Tarnrauch kam. Die Angreifer würden ihn nicht sehen können. Das, hoffte er, würde ihm helfen.


  Dann kam ihm ein Gedanke, und er wechselte an seiner Maschinenpistole das Trommelmagazin, setzte eines mit »Gnadenkugeln« ein.


  Sich mit der einen Hand festhaltend, mit der anderen Renny haltend, hing er draußen vor dem Fenster, ließ sich mit Renny fallen – und landete genau auf einem Mann.


  Es war ein stämmiger, hartgesottener Bursche, der dort wohl eigens gelauert hatte, falls jemand durch das


  Fenster zu entkommen versuchte. Er hatte einen Revolver in der Hand, und der ging los. Mit der Faust schlug Johnny den Kerl nieder. Aber Schreie waren zu hören. Andere kamen gerannt.


  Johnny duckte sich, zog den Abzug seiner MP durch und drehte sich, Dauerfeuer gebend, einmal rund um seine Achse. Er mußte sich damit beeilen. Seine MP hatte eine höhere Feuergeschwindigkeit als ein Maschinengewehr, weit über sechshundert Schuß in der Minute.


  Sein Feuerstoß in die Runde erbrachte ein befriedigendes Geheul von wehleidigen Schreien. Johnny raffte Renny auf und rannte. Aber er hatte die Orientierung verloren und rannte geradewegs in die Hauswand hinein. Ächzend raffte er sich auf und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Hoffentlich fand er eine Gasse. – Er fand eine, bog in sie ein und gab Fersengeld. Er war jetzt aus dem Tarnnebel heraus und riß sich die Gasmaske herunter. Er brauchte alle Luft, die er kriegen konnte. Renny, den er mitschleppte, schien Tonnen zu wiegen und immer noch schwerer zu werden.


  Taumelnd kam Johnny aus der Gasse heraus. Die Seitenstraße sah frei aus. Er bog nach rechts in sie ein, weil in dieser Richtung gleich wieder eine Ecke lag, und rannte.


  Er umrundete die Ecke.


  Ein Wagen stand dort. Ein Mann stieg rasch aus ihm aus und richtete eine Pistole auf Johnny. Er war untersetzt, hatte lange Arme, einen Wust von Blondhaar, und an den Kuppen seiner Finger war die Haut vernarbt, gänzlich ohne Papillarlinien.


  Johnny war ruckartig stehengeblieben.


  »Ich bin der, den sie Cautious nennen«, sagte der Mann.


  Johnny sah auf die Pistole.


  »Setzen Sie den Kerl mit den großen Fäusten auf den Rücksitz«, befahl Cautious. »Sie kommen natürlich ebenfalls mit.«


  Johnny gehorchte. Er hatte gefürchtet, auf der Stelle erschossen zu werden.
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  »Jetzt bin ich doch superperplex!« sagte Johnny.


  Cautious grinste über die Pistole hinweg, mit der er Johnny in Schach hielt, während er sich gleichzeitig hinter das Lenkrad der Limousine zwängte.


  »Yeah« knurrte Cautious, »ich hatte Sie gleich dafür gehalten.«


  Der Anlasser knurrte wie eine gereizte Bulldogge, dann sprang der Motor an. Johnny auf dem Beifahrersitz hatte sich soweit wie möglich vorgebeugt, um Cautious’ Pistole im Auge zu haben.


  »Für wen hatten Sie mich gehalten?« fragte Johnny.


  »Für den mit den Schlagwörtern«, sagte Cautious.


  »Oh.«


  Der Wagen fuhr an. Johnny beobachtete weiter die Pistole.


  »Bleibrocken schmecken Ihnen wohl nicht«, sagte Cautious. »Ich meine, weil Sie so auf die Waffe starren.«


  Johnny sagte nichts.


  »Drehen Sie das Fenster runter und strecken Sie den Kopf raus«, befahl Cautious. »Dann geht das Brennen von dem Tränengas in den Augen schneller weg.«


  Johnny gehorchte. Der Mann hatte recht. Er selbst war jetzt nicht in der Verfassung, einen eigenen Gedanken zu fassen.


  Außerhalb des Tarnqualms war es noch nicht völlig dunkel. Zur Not konnte man noch ohne Licht fahren. Von der Straßenbeleuchtung ganz abgesehen.


  Langsam bog der Wagen um die Ecke und hielt vor dem Gasthaus, das von der Straße etwas zurückgesetzt war und immer noch im Tarnrauch lag.


  Vier Autos standen auf der Straße. Untersetzte Männer mit vorstehenden Backenknochen und Schlitzaugen waren dabei, in sie einzusteigen. Johnny sah, wie Kummiks Leiche in einen der Wagen gesetzt wurde.


  Weitere Männer kamen aus dem Tarnrauch gerannt. Sie waren wüst am Fluchen. Drinnen schienen sich Schwierigkeiten ergeben zu haben. Cautious bohrte Johnny die Pistolenmündung in die Rippen. »Sie bleiben schön da sitzen«, schnarrte er.


  Cautious fuhr noch ein paar Meter näher an das Gasthaus heran. Zwei große Eurasier kamen auf den Wagen zugerannt.


  »Hoon mooshkeleeman choon!« platzte einer von ihnen heraus.


  »He, ihr wißt doch, daß ich euer Kauderwelsch nicht verstehe«, sagte Cautious.


  »Wir sind in einer Klemme«, übersetzte der Mann.


  »In was für einer Klemme?«


  »Unser Mann im Fellboot – wir kriegen ihn nicht heraus«, erklärte der andere. »Riemen zu fest zugeschnürt, und keiner von uns hat Messer dabei.«


  »Dann nehmt das ganze Kajak mit«, sagte Cautious.


  Der Eurasier rannte zum Haus zurück. Einen Moment darauf brachten sie das Kajak angeschleppt, platzierten es der Länge nach in einen Tourenwagen mit zurückgeschlagenem Verdeck. Männer hielten es fest, als dieser und die anderen Wagen anfuhren.


  Johnny sah sich nach dem zurückbleibenden Gasthaus um. In der Ferne hörte er Polizeisirenen jaulen. Die Nacht war nicht dunkler geworden. Was Johnny widersinnig vorkam, denn er hatte das Gefühl, daß Stunden vergangen waren, seit der Angriff begonnen hatte. Tatsächlich hatte er nur Minuten gedauert. Alles war wie im Zeitraffertempo geschehen.


  Auch Cautious hatte die Polizeisirenen gehört. Er schüttelte den Kopf und gab einen unwilligen Grunzlaut von sich.


  Die ganze Wagenkarawane schien ein festes Ziel zu haben und hielt in rascher Fahrt unbeirrbar darauf zu.


  Dann hielten alle Wagen vor einer mit Baumgruppen bewachsenen Grasfläche an, die ein Park zu sein schien. Es war zu dunkel, um es genauer zu erkennen. Aber jedenfalls waren dort keine erleuchteten Fenster von Häusern zu sehen.


  Der Lichtstrahl einer Stablampe fiel Johnny ins Gesicht.


  »Das ist einer von ihnen«, sagte Toni Lashs Stimme. »Aber wo sind die anderen?«


  Cautious räusperte sich. »Doc Savage ist entkommen.«


  »Wie?«


  »Sie hatten das Haus in einen so dichten Tarnrauch gehüllt, daß eine ganze chinesische Armee daraus hätte entkommen können«, erläuterte Cautious. »Aber wir haben diesen Johnny und den großfäustigen Ingenieur namens Renny.« Er horchte einen Moment auf die in der Ferne winselnden Polizeisirenen. »Und wir werden gleich Ärger kriegen. Hören Sie’s?«


  Jemand kam heran und erteilte Befehle. Ein Eurasier, aber größer und breiter als die anderen. Er schien der Anführer zu sein.


  »Die Flugzeuge«, sagte er. »Wir steigen in die Flugzeuge.«


  Das Mädchen blickte überrascht. »Aber ich dachte


  »Wir verlassen England«, sagte der Eurasier.


  Das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf. »Ich dachte, es war ausgemacht, daß wir bleiben, bis wir Doc Savage haben«, sagte sie.


  Der große Eurasier schüttelte den Kopf und starrte sie finster an. »Befehl lautet, wir fliegen ab.«


  »Dann wollen Sie also gar nicht mehr versuchen, Doc Savage zu schnappen?«


  »Gerade ist Befehl von Dschingis gekommen«, knurrte der Eurasier. »Befehl sagt, wir reisen ab. Chalo! Auf geht’s!«


  Ein gespannter Ausdruck war in dem Gesicht des Mädchens. »Ich bleibe hier.«


  Der Eurasier zog die Brauen über seinen Schlitzaugen zusammen. »Befehl von Dschingis sagt, Sie mitzubringen.«


  Der Eurasier war entweder kein Mann von vielen Worten, oder die näherkommenden Polizeisirenen verkürzten seine Geduld. Er schnauzte Befehle. Weitere seiner Männer kamen hinzu, die meisten mit Revolvern oder Pistolen in den Händen.


  Toni Lash und Cautious gingen von dem Wagen weg. Die Eurasier führten Johnny, und weitere von ihnen trugen Renny. Der Weg führte einen geneigten Hang zu einem Gewässer hinunter, offenbar einem See.


  Kleine Wellen schwappten in das Schilf, das das Ufer säumte. Dahinter schlugen sie plätschernd gegen die Aluminiumhüllen von großen Amphibienmaschinen. Drei waren es im ganzen, alle groß, modern und schnell wirkend.


  Ein großes Geplatsche entstand, als jetzt alle bis zu den Hüften ins Wasser wateten und an Bord kletterten.


  Cautious hatte dabei Gelegenheit, Toni Lash zuzuraunen : »Was, zum Teufel, geschieht jetzt?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Es wirkte verängstigt. »Die Sache gefällt mir gar nicht mehr«, gab sie zu.


  »Sieht so aus, als ob Sie ausgeschaltet worden sind.«


  »Dieser Dschingis«, sagte sie grimmig, »scheint wütend zu sein, daß es uns trotz so vieler Versuche nicht gelungen ist, Doc Savage in die Hand zu bekommen.«


  »Dann kann ich nur sagen, wehe uns«, raunte Cautious.


  Die gemischte Crew aus Asiaten und Eurasiern hatten Schwierigkeiten mit dem Kajak. Das, wie sie glaubten, ihren Kameraden enthielt. Im Inneren des Kajaks verfluchte ihr »Kamerad« sie in ihrer Muttersprache.


  »Macht schnell, holt mich hier raus!« heulte er.


  Johnny fand, daß Doc seine Rolle innerhalb des Kajaks ganz ausgezeichnet spielte.


  Indem sie das Kajak mit vereinten Kräften in der Mitte leicht durchbogen, wobei Doc weitere ausgiebige Flüche hören ließ, bekamen sie es schließlich in die Kabine einer der Maschinen hinein. Dann starteten die Maschinen.


  Zu seiner bitteren Enttäuschung war Johnny nicht in die Maschine mit dem Kajak verladen worden. Aber Renny war bei ihm. Cautious war in der zweiten Maschine. Toni Lash flog in der dritten Maschine, die das Kajak an Bord hatte. In diese war auch die Leiche Kummiks, des Eskimos, verfrachtet worden.


  Die junge Frau bemerkte dies, als sie sich umsah. Einer der Eurasier hatte Kummiks Leiche in einen Sitz gelehnt. Kummik war auf getaut, aber da er vorher dank der arktischen Kälte steifgefroren gewesen war, wirkte seine Leiche noch absolut frisch.


  Das Mädchen erschauderte und ließ sich in einen Sitz fallen, von dem aus sie das Kajak im Auge hatte.


  Sie sah, wie ein Eurasier mit dem Fuß wütend gegen die dünne Fellhaut kickte, unter der sich die Gestalt des Mannes drinnen abzeichnete.


  Der Mann drinnen protestierte laut. »Laßt mich hier raus!«


  Der andere kickte noch einmal heftig an die Kajakwand.


  »Du Narr!« schnarrte er. »Du hast versagt, als du Doc Savage mit der Pistole in Schach halten solltest. Durch deine Tölpelhaftigkeit konnte er entkommen!«


  Der im Kajak versprach dem anderen, die Ohren umzudrehen. Wenn er erst einmal aus dem Kajak heraus war.


  Aber der andere lachte nur und warf sich in einen der Sitze. Sie hatten beschlossen, ihren Kameraden zur Strafe dafür, daß er die Sache im Gasthaus vermasselt hatte, vorerst in dem Kajak stecken zu lassen.


  Toni Lash starrte versonnen zum Kabinenfenster hinaus. Die Maschine hatte die Nebeldecke durchstoßen und flog jetzt darüber, und die vom Mondlicht beschienene Nebeldecke wirkte wie ein endloses Wattemeer.


  Die Motoren dröhnten, und die Maschine gewann an Höhe. Dann sackte sie in einem Anwind etwas nach links, aber der Pilot fing sie gleich wieder ab. So ging es Stunden und Stunden. Wegen der leichten Rumpler, die die Maschine immer wieder machte, hatte man das Gefühl, auf einem asphaltierten Highway dahinzufahren, der an einzelnen Stellen mit Sanddünen überweht war.


  Die beiden anderen Maschinen flogen beidseits etwas zurückgesetzt. So jagten die drei Maschinen wie eine Keilformation metallener Wildgänse über den Ärmelkanal und über den europäischen Kontinent dahin.


  Einige Stunden später kam eine weitere Maschine hinzu und umflog sie. Es war ein kleiner schneller Jäger der sowjetischen Luftwaffe. Der Pilot machte ihnen frenetische Zeichen, zu landen. Dann feuerte er ihnen, um dieser Aufforderung Nachdruck zu verleihen, Leuchtspurgeschosse vor den Bug.


  Toni Lash biß sich auf die Unterlippe, denn sie wußte, wie gereizt die Sowjets auf Verletzungen ihres Luftraums zu reagieren pflegten. Sie fragte sich, was der sowjetische Jäger jetzt wohl tun würde.


  Aber der Jäger gab die Jagd bald darauf auf. Vielleicht wegen Treibstoffmangels, und verlor sich im Dunkel der Nacht.


  Toni Lash hielt danach ihr Kinn nachdenklich in die Hand gestützt. Es war nach langer Zeit das erstemal, daß sie Zeit zu ruhigem Nachdenken bekam. Bisher hatten sich die Dinge vor lauter Hektik förmlich überschlagen. Sie liebte zwar Aufregung und Abenteuer, aber inzwischen begann sie sich doch nach dem süßen, angenehmen Leben zurückzusehnen, das sie mit Park Crater an der französischen Riviera geführt hatte.


  Park Crater, wußte sie, war in einer der drei Maschinen. Sie wußte aber nicht, in welcher. Vielleicht sogar in dieser hier, denn die Kabine war hinten durch eine Zwischenwand abgeteilt. Toni Lash begann an ihren Fingerknöcheln zu nagen, zog die Hand wütend weg, als sie sich dabei ertappte.


  Dann stand sie ruckartig auf, um nach hinten zu gehen und gleich einmal festzustellen, ob Park Crater an Bord dieser Maschine war.


  Aber ein großer Asiate schnellte von seinem Sitz hoch und vertrat ihr den Weg. Sein Kopf war so kahl und rund, daß er wie eine Kanonenkugel wirkte. Der schüttere Bart, der seinem Kinn entsproß, schien aus nicht mehr als zwanzig etwa zwei Zoll langen Haaren zu bestehen.


  »Uhin ruho!« sagte der Asiate. »Sie bleiben hier.«


  Toni Lash war nicht der Typ von Frau, der sich herumkommandieren ließ. Nicht zuletzt wegen ihrer Schönheit, die ihr die Männer reihenweise zu Füßen liegen ließ, war gewöhnlich sie es, die andere herumspringen ließ.


  »Bus!« sagte sie scharf. »Das reicht jetzt!«


  Der Mann starrte finster. »Der Dschingis hat gesagt, daß wir Sie zu ihm bringen sollen«, knurrte er.


  Das Mädchen reckte das Kinn hoch. »Ihr seid wie Esel, die kein bißchen eigenes Denkvermögen haben«, schnappte sie.


  Der Mann zuckte die Achseln. »Aber ein Esel, der vor einen Karren gespannt ist, weiß, was passiert, wenn er zu ziehen auf hört.«


  »Ich arbeite ebenfalls für Dschingis«, wies ihn Toni Lash wütend zurecht. »Er hat mir einen wichtigen Auftrag erteilt. Was Sie bekommen werden, ist nicht die Peitsche, sondern das Schwert. Wer sind Sie, daß Sie glauben, mir Befehle erteilen zu können?«


  Der Asiate zeigte sich davon nicht beeindruckt. »Ich führe weiter nichts als einen Befehl aus«, schnarrte er.


  Toni Lash stampfte mit dem Fuß auf. »Aber Doc Savage ließen Sie entkommen!« schnappte sie. »Was glauben Sie, was der Dschingis daraufhin mit Ihnen machen wird?«


  Das gab dem Asiaten mit dem schütteren Bart etwas zum Nachdenken. Er ruckte verlegen an seinem Gürtel.


  »Muhesh!« platzte er wütend heraus. »Nicht umsonst hat ein weiser Mann einmal gesagt, daß Dornenbüsche und Frauen aus denselben Samen wachsen.«


  Er schnitt eine Grimasse, und um nach dem Argument mit der jungen Frau nicht länger als Verlierer dazustehen. Er beschloß, davon abzulenken, indem er seinen Kameraden aus dem Kajak herausließ.


  Er ging zur Pilotenkanzel vor, kam mit einem Messer aus der Werkzeugkiste zurück und schnitt die Lederriemen durch, die die Segeltuchplane über dem Kajak festhielten.


  Im Kajak drinnen ließ Doc Savage ein Schnarren hören. So gut er konnte, imitierte er immer noch die Stimme des Mannes, der vorher darin gelegen hatte.


  »Aber sei friedlich, wenn ich dich jetzt da rauslasse«, warnte der Mann, der ihn befreite.


  »Na!« fauchte Doc wütend. »Dafür, daß ihr mich solange hier eingepfercht gelassen hattet, breche ich euch alle Knochen einzeln.«


  Doc Savage war in der Klemme. Er wollte nicht herausgelassen werden, zumindest jetzt noch nicht. Daher ließ er die Drohung möglichst echt klingen, um den Mann zu veranlassen, ihn vorerst noch in dem Kajak zu lassen.


  Aber der Asiate, draußen, ließ sich davon nicht beeindrucken, oder er wollte Toni Lash zeigen, daß er keine Angst hatte.


  »Ich habe eine Pistole in der Hand«, schnarrte er. »Also überlege, was du tust« Er schickte sich an, die Leinwandplane wegzuziehen.


  Doc Savage kam mitsamt der Leinwandplane hoch, versuchte, sich solange wie möglich unter ihr zu halten in der Hoffnung, daß der Mann solange nicht schießen würde.


  Ob er tatsächlich sofort auf Doc geschossen haben würde, blieb ungeklärt. Denn ein lautes Aufjapsen war zu hören. Ein dumpfer Fall, als der Mann zu Boden schlug. Dann ein Schuß.


  Doc Savage riß sich die Plane herunter und sah, daß Toni Lash den Asiaten umgestoßen hatte, auf ihn draufgesprungen war und ihm die Pistole entrissen hatte.


  Mit der Pistole in der Hand sprang sie wieder auf die Beine.


  »Ich dachte mir gleich, daß das Ihre Stimme war!« japste sie.


  Sie hielt Doc Savage die Pistole hin.
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  Doc Savage wußte, daß es eines gab, was er noch niemals verstanden hatte. Das war die Denk- und Reaktionsweise von Frauen. Auch jetzt hatte er absolut keine Ahnung, was diese Frau hier jetzt vielleicht als nächstes tun würde.


  Auf gut Glück sagte er: »Behalten Sie die Pistole.«


  Dann stürzte er zum Cockpit vor, dem Herz und Hirn der Maschine.


  Noch sechs weitere Asiaten saßen auf Sitzen in der Kabine. Ehe sie zu ihren Waffen greifen konnten, war Doc an der Tür zum Cockpit angekommen. Er riß sie auf und sprang hindurch.


  Der Pilot war ein stämmiger Weißer. Als er den Kopf wandte, blitzten seine Zähne so makellos weiß, daß sie bestimmt falsch waren. Zwei Kugelnarben in seinen beiden Wangen zeigten, warum er ein falsches Gebiß trug. Seine echten Zähne waren ihm irgendwann einmal herausgeschossen worden.


  Doc packte den Mann an beiden Schultern und zerrte ihn aus dem Sitz. Aber der Bursche war stark und wehrte sich. Es kam zwischen ihnen zu einem wilden Kampf, bei dem einige der Instrumente am Armaturenbrett das Abdeckglas zu Bruch ging. Doc war noch immer steif davon, daß er so lange eingepfercht in dem Kajak gelegen hatte.


  Dann konnte Doc dem Piloten die Waffe aus dem Gürtelhalfter reißen und ihn in die Kabine zurückschleudern. Der Mann taumelte und schlug lang auf den Rücken.


  Inzwischen war die steuerlose Maschine in den Sturzflug gegangen. Doc zerrte an der Steuersäule, langsam kam die Nase der Maschine hoch. Doc wurde von der Zentrifugalkraft in den Pilotensitz gedrückt. Gleichzeitig drehte sie sich aber, weil Doc mit den Füßen noch nicht die Pedale gefunden hatte, halb um ihre Achse. So daß die Erde plötzlich oben und der Himmel unten war.


  Hinten in der Kabine waren Poltergeräusche und Schreie zu hören. Die ganze menschliche Ladung wurde jäh auf das gekippt, was vorher die Kabinendecke gewesen war.


  Doc sah sich um. Das Kabinenlicht brannte. Er sah eine Hand, die eine Pistole in seine Richtung hielt, und feuerte seinerseits, sich kaum Zeit zum Zielen nehmend. Aber ein Aufschrei erfolgte, und Pistole und Hand verschwanden.


  Weiterhin führerlos war die Maschine inzwischen ins Trudeln geraten. Durch entsprechendes Steuern verstärkte Doc diese Trudelbewegung noch. Hinten in der Kabine wurden die Asiaten durchgerüttelt, daß es sich anhörte wie Kastagnettenklappern.


  Dann zog Doc die Maschine aus der Trudelbewegung heraus, bis sie wieder waagrecht und geradeaus flog. Männer kamen daraufhin in der Kabine nach vorne getaumelt. Drei Fallschirmpakete und ein Mann landeten im Cockpit. Doc traf den Mann mit der Faust auf die Kinnspitze, Danach stellte er die Maschine wieder auf die Nase; Männer und Fallschirmpakete kamen wie Puppen durch die Luft nach vorn gewirbelt. Schüsse fielen. Aber die bohrten nur harmlose Löcher in die dicke Kabinenwandung.


  Die Fallschirme brachten Doc auf eine Idee. So konnte das schließlich nicht endlos weitergehen.


  Er ging mit der Maschine plötzlich wieder in Waagerechtflug, wandte den Kopf und schrie nach hinten: »Los, Fallschirme anlegen! Alles abspringen!«


  Es waren wohl mehrere Dinge, die die Asiaten dazu brachten, dieser Aufforderung zu folgen. Daheim in der Steppe und auf dem Rücken von Pferden mochten sie unerschrockene Krieger sein. Aber hier in der Luft waren sie nicht in ihrem Element. Sie waren inzwischen durch Stürzen und Trudeln so herumgebeutelt worden, daß es ihnen für’s erste reichte. Zum anderen stand Toni Lash hinten aufrecht in der Kabine, derangiert zwar, aber immer noch die Pistole in der Hand und auf die Asiaten in der Kabine gerichtet.


  »Los, legt die Fallschirme an!« befahl sie ebenfalls. Da die Kabinenwände wie bei modernen Maschinen üblich schall- und druckisoliert waren, drang ihre Stimme bis zu Doc im Cockpit vor. Auch Doc hatte sich umgedreht und hielt die Pistole des Piloten im Anschlag. In dieser Art von zwei Seiten in Schach gehalten, beschlossen die Asiaten und der stämmige weiße Pilot, dieser Anweisung lieber zu folgen. Sie legten Fallschirme an. Es schien genug davon zu geben.


  Hierbei registrierte Doc eine überraschende Tatsache. Alle Asiaten schienen zu wissen, wie man einen Fallschirm anlegte. Und nicht nur das – sie schienen sogar erfahrene Fallschirmspringer zu sein. Das war höchst überraschend.


  Einer nach dem anderen sprangen sie zur Kabinentür hinaus. Doc beobachtete sie dabei und registrierte, daß jeder Mann die vorgeschriebenen zehn Sekunden zählte, ehe er die Reißleine zog.


  Acht weiße Pilze blühten im Mondlicht auf und schwebten hinab. Damit waren es alle Asiaten, die sich an Bord befunden hatten, einschließlich dem weißen Piloten. Toni Lash kam nach vorne und ließ sich in den Kopilotensitz fallen. Sie zeigte mit der Hand. »Es ist noch nicht ausgestanden!« sagte sie.


  So war es. Die beiden anderen Maschinen hatten abwartend über ihnen gekreist. Aber jetzt ahnten ihre Piloten wohl die Wahrheit und stießen im Sturzflug auf sie herab.


  Die roten Fäden von Leuchtspurgeschossen fingerten an ihnen vorbei. Doc zog die Maschine in einen scharfen Turn. Schwer wie sie war, hielt sie das aus. Es war eine Militärmaschine.


  Irgend etwas traf die rechte Tragfläche. Offenbar war nur etwa jede fünfte Kugel ein Leuchtspurgeschoß, die anderen einfache Explosivpatronen.


  Aber dann rissen die Leuchtspurfäden ab. Sie waren aus dem Schußfeld heraus. Doc zog die schwere Maschine in einen weiteren Immelmann-Turn, und die beiden anderen Maschinen kurvten wild, um Docs Maschine wieder ins Fadenkreuz zu bekommen.


  Starr saß Toni Lash in dem anderen Sitz.


  Doc tastete nach den Bowdenzügen für seine eigenen Bordwaffen, zog sie. Die MGs ratterten los, aber nur kurz. Doc hatte sie lediglich warmschießen wollen.


  »Hoffentlich sind Sie gut im Luftkampf«, sagte Toni Lash grimmig. »Der Dschingis hat die besten Jagdpiloten der Welt angeworben. Er zahlt ihnen zweitausend Dollar die Woche. Bar.«


  Doc hatte bereits erkannt, daß er jetzt all seine fliegerischen Fähigkeiten brauchen würde. Wieder fingerten Leuchtspurfäden an ihnen vorbei. Nachdem sie vorbei waren, sahen sie wie davonfliegende rote Sterne aus. Doc sah ihnen nach.


  Er riß die Maschine hoch, hing dort einen Moment fast reglos am Nachthimmel, ließ die Maschine dann über die eine Tragfläche schmieren. Dadurch war er jetzt über den beiden Verfolgermaschinen, die vorher dicht hinter ihm gewesen waren. Er visierte sorgfältig und zog die Auslöser für die Bordwaffen durch. Nach den Leuchtspurgeschossen korrigierte er sein Ziel ein wenig. Die nächste Garbe fraß Löcher in die rechte Tragfläche einer der anderen Maschinen.


  Ihr Pilot ging in eine Rolle, zog die Maschine aus der Leuchtspurgarbe heraus. Der Luftkampf fand bei weit mehr als fünfhundert Stundenkilometern Fluggeschwindigkeit statt. Daher ging alles wie im Zeitraffertempo vor sich. Aktion und Gegenaktion folgten blitzschnell aufeinander. Doc riß die Maschine in eine weitere Kurve, trat das Seitenruder bis zum Anschlag durch. Aber die zweite Maschine war allen seinen Manövern gefolgt, hatte dran bleiben können. Sie schien die reinste Fliegende Festung zu sein. Leuchtspurpunkte kamen Doc wieder hinterhergejagt. Doc schob die Gashebel ganz nach vorn, gewann wieder an Höhe, wendete in einem Turn über die Tragflächenspitze, stieß wieder herab. Er konnte der anderen Maschine eine Garbe in einen der Motorblöcke setzen. Der Pilot drehte ab.


  Aber im selben Augenblick kam die andere Maschine von vorne daher. Wie kämpfende Adler jagten die beiden Maschinen aufeinander zu.


  Es gab ein reißendes Knirschen. Ein Ruck ging durch die Maschine. Sie war mit der anderen kollidiert, aber nur leicht.


  Doc sah durch das seitliche Cockpitfenster, was er bereits vermutet hatte. An seiner Maschine fehlte der Hecksporn. Und an der anderen Maschine schien, soweit das auf die sich rasch vergrößernde Entfernung zu erkennen war, die eine Tragfläche aufgerissen worden zu sein, wohl von dem Hecksporn.


  Die drei Maschinen strebten jetzt auseinander. Plötzlich stand eine rote Leuchtkugel am Nachthimmel. Die beiden Piloten hatten wohl ihren Signalkode. Beide drehten ab, gaben den Kampf auf, tauchten in die unten liegende Wolkendecke hinein. Doc verstand genug vom Fliegen, um zu wissen, daß es nutzlos war, ihnen dorthin zu folgen.


  Er wendete und flog zu der Stelle zurück, an der vorher die Asiaten aus seiner Maschine abgesprungen waren. Anhand einer besonderen Wolkenformation, eine Art Trichterloch in ihnen, hatte er die Stelle wiedererkannt. Er stieß in es hinab, Wolken nahmen sie auf. Es wurde schlagartig noch dunkler. Er beobachtete den Höhenmesser.


  »Wissen Sie, wo wir sind?« fragte er.


  »In der Nähe von Afghanistan, würde ich sagen«, entgegnete Toni Lash.


  Das war keine sehr große Hilfe. Unten mochten Gebirge liegen. Der Höhenmesser zeigte zwar sechszehntausend Fuß, aber in Asien gibt es Gebirge, die weit höher sind.


  Doc suchte in den Einstecktaschen im Cockpit herum und fand eine Leuchtkerze mit Fallschirm. Er warf sie zum Cockpitfenster hinaus und folgte ihr in Spiralen abwärts. Zunächst glühte sie wie ein Licht im Nebel, aber dann warf sie plötzlich einen breiten gleißenden Lichtschein nach unten. Sie waren aus der Wolkendecke heraus.


  Es lagen Berge drunten. Berge, die aussahen wie ins Riesige vergrößerte Tierspuren in getrocknetem Schlamm rund um ein Wasserloch. Nirgendwo war ein Platz zum Landen zu entdecken.


  »Wir müssen die Burschen, die mit Fallschirmen abgesprungen sind, dort in der Wildnis ihrem Schicksal überlassen«, entschied Doc.


  Er stieß mit der Maschine wieder nach oben durch die Wolkendecke. Wo sie in silbergleißendes Mondlicht getaucht waren. Während des Luftkampfes war der Kompaß zu Bruch gegangen. Doc sah sich nach dem Großen Bären um, fand den Polarstern.


  »Welche Richtung?« fragte er das Mädchen.


  »Osten«, sagte sie.


  Außer dem Motorgeräusch war jetzt ein leises Pfeifen zu hören. Das kam wahrscheinlich von den Kugellöchern in der Kabine und in der Tragfläche, Doc sah hinüber und entdeckte einen breiten Metallstreifen, der vom Fahrtwind gepeitscht wurde und vibrierte, bis er schließlich losriß. Plötzlich gab es ein reißendes Knirschen, und ein weiterer Streifen löste sich


  Doc ging mit der Fluggeschwindigkeit so weit wie möglich herab und sah sich nach einem Wolkenloch um. Das Vernünftigste war jetzt zu landen und die Maschine zu überprüfen.


  Dann sah er, daß die Wolkendecke nach Süden hin aufhörte. Er flog in diese Richtung, bis sie hinter ihm zurückgeblieben war, und ging dann in Spiralen abwärts.


  Unten lag ebener Wüstenboden. Doc setzte eine Leuchtkerze und fuhr das Fahrwerk aus. Die Landung ging glatt, denn der Sand war hartgepackt, und das fehlende Spornrad machte nicht viel aus.


  Dann begann Doc die Maschine zu untersuchen. Erst im Inneren.


  Monk und Ham lagen geknebelt im rückwärtigen Kabinenabteil. Sie steckten in Zwangsjacken.
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  Auf den ersten Blick sah es aus, als ob sie in Leinwandsäcken steckten – Monk in einem kurzen breiteren, Ham in einem längeren und wesentlich schmaleren Sack. Die Knebel wurden ihnen durch Klebpflasterstreifen im Mund gehalten.


  Doc Savage sah sie an, und große Sorge ergriff ihn. So wie Monk und Ham in den Leinwandtaschen ruckartig ihre Arme bewegten, sah es fast aus, als ob sie nach irgend etwas Unsichtbarem zu schlagen versuchten, das über ihnen war.


  Der Sand draußen war fast so weiß wie Kalkstaub. Das Mondlicht ließ ihn wie Schnee leuchten. Dazu blies der Nachtwind ständig feine Sandpartikelchen gegen die Flugzeughülle. Was ein geisterhaftes Wispern ergab und die Szene noch gespenstischer wirken ließ. Aber ansonsten herrschte atemlose Stille.


  Doc stieß die Kabinentür auf und hob Monk und Ham, immer noch in ihren Zwangsjacken, nach draußen, legte sie auf dem puderförmigen Sand ab und nahm ihnen die Knebel heraus.


  »Du hättest uns auch früher befreien können«, sagte Monk entrüstet, »dann hätten wir mitkämpfen können.«


  »Oh!« sagte Toni Lash und sank ohnmächtig zusammen.


  Doc Savage erlöste die beiden aus ihren Zwangsjacken und stellte sie auf die Beine. Aber sie setzten sich gleich wieder hin, weil ihnen durch das lange eingeschnürt sein in die Zwangsjacken die Glieder völlig steif geworden waren.


  »Verflixt«, quäkte Monk. »Mir kommt es vor, als wenn meine Beine seit ’ner Woche eingeschlafen sind.«


  Ham zeigte auf das Mädchen. »Warum ist sie umgekippt?«


  »Sie fürchtete wohl, daß ihr ebenfalls geisteskrank geworden seid«, sagte Doc.


  Ham dachte an die Ereignisse an Bord der ›Maritonia‹ zurück, die zu ihrer Gefangenschaft geführt hatten. »Mich wundert es nicht, daß sie ihn für verrückt hält«, bemerkte er.


  »Wie lange habt ihr in den Zwangsjacken gesteckt?« fragte Doc.


  »Schon von Anfang an, seit wir so tölpelhaft waren, uns an Bord überrumpeln zu lassen«, sagte Monk. Er beäugte den Bronzemann. »Wie meintest du das – daß wir ebenfalls geisteskrank geworden seien?«


  Doc Savage berichtete ihnen in kurzen Worten, was sich inzwischen alles ereignet hatte. Was mit Park Crater und Fogarty-Smith geschehen war und daß beide verschleppt worden waren.


  »Das ist uns alles völlig neu«, bemerkte Ham grimmig. »Wir wurden absolut incommunicado gehalten. Meistens in dunklen Räumen.«


  »Ihr habt also nichts von Wert mithören können?« fragte Doc.


  Ham schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


  Docs bronzene Gesichtszüge wirkten im weißen Mondlicht fast wie eine Totenmaske. »Wie gelang es dem Mädchen überhaupt, euch von ›Maritonia‹ herunterzubringen? «


  Wieder schüttelte Ham den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er. »Wir mußten etwas trinken, was uns das Bewußtsein verlieren ließ. Als wir wieder erwachten, waren wir in einem dunklen Raum, irgendwo auf festem Land.«


  »Dieser Teil ist mir immer noch ein glattes Rätsel«, beklagte sich Monk.


  Doc kümmerte sich dann um das Mädchen, das sich wieder zu rühren begonnen hatte. Er rieb ihr die Handgelenke, und schließlich schlug sie die Augen auf, setzte sich auf, hustete ein paarmal, begrub dann ihr Gesicht in den Händen und blieb eine ganze Weile in dieser Stellung.


  »Ich glaube«, sagte sie dann ganz ruhig, »dies ist das erste Mal, daß ich jemals ohnmächtig geworden bin.« Doc hatte inzwischen Zeit gehabt, nachzudenken, und war zu einer Theorie gekommen, warum sich das Mädchen plötzlich auf seine Seite geschlagen hatte.


  »Ihnen hatte wohl gerade zu dämmern begonnen«, sagte er, »daß es Dschingis war, der Park Crater geisteskrank gemacht hatte.«


  Das Mädchen sah ihn überrascht an und nickte.


  »Ja«, sagte sie, »da heute nacht im Flugzeug wurde mir das erstmals klar.«


  »Erzählen Sie uns Ihre Geschichte«, forderte Doc sie auf.


  Das Mädchen sah ihm in die Augen. »Viel zu erzählen gibt es da nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich war an der Riviera und hatte mich in Park Crater verliebt. Dann begegnete ich Dschingis, aber als wir uns das erste Mal trafen, sagte er noch kein Wort davon, daß ich für ihn arbeiten sollte.«


  »Dieser Dschingis ist dafür auch viel zu gerissen, nicht wahr?« sagte Doc.


  »Ja, schlau und gerissen ist der weiß Gott«, gab das Mädchen grimmig zu. »Er hatte wohl gesehen, daß ich mich in Park Crater verliebt hatte und ihn heiraten wollte. Aber dann wurde Park, wie Sie wissen, ja geisteskrank. Ich war vor Kummer ganz außer mir. Und in dieser Gemütsverfassung nahm ich den Job an, den Dschingis mir anbot.«


  »Was für ein Job war das?«


  »Nach New York zu kommen, Sie zu kidnappen, zu einem Hafen im Mittelmeer zu schaffen, Sie dort Dschingis Leuten zu übergeben. Ich heuerte meinerseits


  Cautious an, mir dabei zu helfen. Er besorgte die anderen Männer.«


  »Was mir immer noch nicht in den Kopf will«, warf Monk ein, »ist, wie Sie es schafften, uns von dem Schiff herunterzubringen.«


  »Darauf komm ich noch.« Das Mädchen sah zu ihnen auf, schlug dann die Augen nieder, griff eine Handvoll weißen Sand auf und ließ ihn durch die Finger rieseln. »Ich war jahrelang in der internationalen Spionage tätig – und habe einen ziemlichen Ruf als Agentin. Cautious hatte in der Vergangenheit für mich gearbeitet. Daher griff ich auf ihn zurück.« Verlegen blickte sie auf. »Während meiner Agententätigkeit war es, daß ich Dschingis das erste Mal begegnete.«


  Doc Savage sagte ganz ruhig: »John Sunlight, meinen Sie.«


  »Ja – John Sunlight ist der Dschingis.«


  Monk kam vom Boden hoch, als ob ihm eine Handgranate in der Gesäßtasche explodiert war.


  »John Sunlight!« rief er schrill. »Aber der ist doch tot!«


  Doc Savage schüttelte den Kopf. »Nein, John Sunlight starb damals nicht im Eis der Arktis.«


  Alle waren mucksmäuschenstill. Der Wind ließ den weißen Sand wispern. Wie schwarze Monster zogen dunkle Wolken vor dem Mond vorbei.


  Doc Savage und seine beiden Helfer dachten an John Sunlight.


  John Sunlight war einer der rätselhaftesten und finstersten Männer, mit denen sie es je zu tun gehabt hätten. Sie wußten allerdings noch nicht einmal, ob das sein richtiger Name war. Er war ein Ränkeschmieder von geradezu diabolischem, übermenschlichem Verstand. Ein phantastischer Mann, hager und knochig, mit dem Gesicht und den Augen eines Poeten. Ambitionen eines Napoleons und der Hinterlist eines ganzen Schlangennests. Ein Mann, der manchmal mehrfach täglich seine Verkleidung wechselt so wie jemand anderer sein Hemd. Ein Mann, der Seelen zerstörte, aber niemals einen Menschen tötete. Wenn er es irgend vermeiden konnte.


  Nein, John Sunlight tötete nicht – er tat mit seinen Opfern das, was er mit Renny, Park Crater, Fogarty-Smith und Kummik, dem Eskimo, getan hatte.


  Die Welt hatte zum erstenmal von John Sunlight gehört, als ihn die Sowjets nach Sibirien in die Verbannung geschickt hatten, von wo er mit anderen auf einem Eisbrecher entkommen war, der in dem arktischen Packeis abgetrieben und an der Insel gestrandet war, auf der Doc Savage seine Festung der Einsamkeit hatte.


  Unglücklicherweise war es ausgerechnet John Sunlight gewesen, der Docs Festung der Einsamkeit dort entdeckt hatte. Es war eine Zuflucht, die der Bronzemann sich in der Arktis geschaffen hatte, um dort seinen Studien und Experimenten nachzugehen.


  Am schlimmsten aber war, daß Doc Savage in seiner Festung der Einsamkeit Erfindungen aufbewahrte, die zu schrecklich und gefährlich waren, als daß sie in die Hände der Menschen fallen sollten.


  Todesstrahlen mittels Laserlicht, tückische Giftgase, phantastische Waffen, gegen die es keine Abwehr gab. Das waren die Erfindungen, die dort als fertige Geräte oder als Baupläne lagen. Doc Savage hatte geglaubt, daß sie dort sicher waren. Denn außer ein paar Eskimos, die ihm als Angestellte dienten, wußte niemand etwas von dem Eispalast dort in der arktischen Weite.


  Mit den phantastischen Waffen, die er in der Festung der Einsamkeit vorgefunden hatte, war John Sunlight nach New York gekommen, und den verzweifelten Kampf, der sich dort ergeben hatte, würden Doc Savage und seine Männer niemals vergessen. Er hatte damit geendet – hatten sie zumindest bisher immer geglaubt – daß John Sunlight mit seinen Helfershelfern in die Arktis zurückgetrieben worden war und in der Eiswüste den Tod gefunden hatte.


  Es hatte ziemlich sichere Anhalte dafür gegeben, daß John Sunlight nicht mehr am Leben war. Sie waren seiner Spur zu einem Loch im Packeis gefolgt, an dem ein Eisbär mit den Resten von John Sunlights Kleidern gespielt hatte. Da ein Mensch ohne Pelzkleidung in der Arktis unweigerlich erfriert, hatten sie geglaubt, daß John Sunlight dort umgekommen, wahrscheinlich in dem Eisloch ertrunken war.


  Monk unterbrach das lange Schweigen, das in Erinnerung an die damaligen Ereignisse eingetreten war.


  »Was ich immer noch nicht kapiere«, wandte er sich an Toni Lash, »ist, wie Sie uns von dem Schiff herunterbekamen.«


  »Ich stand ständig mit den Dschingis’ Flugzeugen in Funkverbindung«, erklärte das Mädchen. »Wir steckten Sie in Rettungswesten, hinterher. Außerdem hatten wir eine Signalpistole für Leuchtkugeln. Mit der gaben wir Zeichen, und Dschingis’ Amphibienmaschinen wasserten und nahmen uns auf.«


  Bei dem Gedanken, wie groß das Mittelmeer war und was geschehen sein würde, wenn die Flugzeuge sie nicht gefunden hätten, überlief Monk noch nachträglich ein Schauder.


  Doc Savages goldflackernde Augen waren fest auf Toni Lash gerichtet. »Was hat John Sunlight – oder Dschingis, wie er sich jetzt nennt – eigentlich vor?«


  Das Mädchen schüttelte verzagt den Kopf. »Das – das weiß ich nicht.«


  »Und jene Asiaten helfen ihm dabei?« fragte Doc.


  Sie nickte. »Er hat sein Hauptquartier irgendwo in den Bergen von Afghanistan, soviel weiß ich. Jene Asiaten sind wilde, furchtlose Krieger. Sie gehorchen ihm blindlings.«


  »Und die Flugzeuge? Die Amphibienmaschinen?«


  »Er hat auf dem internationalen Waffenschwarzmarkt wenigstens fünfzig von ihnen aufgekauft. Und erfahrenere Söldnerpiloten für sie angeheuert. Aber das sagte ich Ihnen ja schon.«


  Ham hatte aufmerksam zugehört wie ein Anwalt vor Gericht, der sich die Argumente der Gegenpartei anhört.


  »Wie ich es sehe«, sagte er, »bleiben drei Dinge aufzuklären.« Er hielt einen Finger hoch. »Erstens, worauf ist John Sunlight aus?« Er hielt einen zweiten Finger hoch. »Zweitens, was hat John Sunlight mit Renny, Park Crater, Fogarty-Smith und Kummik, dem Eskimo, getan?« Sein dritter Finger ging hoch. »Und warum wollte John Sunlight Doc in die Hand bekommen?« Monk ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Was mich betrifft, so hast du längst nicht genug Finger, um die Dinge anzuführen, die ich alle nicht verstehe.«


  Doc Savage ging langsam um die Maschine herum, als ob er die Situation durchdenken und analysieren wollte. Sein Bronzegesicht war ernst. Einen Augenblick lang hing jener merkwürdige Trillerlaut in der Luft.


  Der Bronzemann kam zu den anderen zurück. Seine goldflackernden Augen richteten sich auf Monk und Ham.


  »Erinnert ihr euch an die anderen Schwierigkeiten, die wir mit John Sunlight hatten?« sagte er.


  Monk verzog sein häßliches Gesicht zu einer Grimasse.


  »Die werde ich nie vergessen«, murmelte er.


  »Nachdem alles vorbei war und wir dachten, daß John Sunlight tot sei«, sagte der Bronzemann bedeutungsschwer, »stellten wir fest, als wir die Festung der Einsamkeit durchsuchten, daß John Sunlight viele der tödlichen Erfindungen weggeschleppt hatte, die dort gelagert waren.«


  »Klar«, sagte Monk, »die hatte er an verfeindete Nationen im Nahen Osten verkauft, um Geld aufzutreiben, aber das konnten wir doch rückgängig machen.«


  »Ja, aber manche der Erfindungen fanden wir niemals wieder«, korrigierte ihn Doc.


  Ham hatte sich das Kinn gerieben; jetzt schaute er überrascht und trat einen Schritt vor.


  »Doc!« rief er aus. »Du meinst, daß John Sunlight aus der Arktis entkam und dann zu irgendeinem Ort zurückging, an dem er die Erfindungen versteckt hatte?«


  »So beginnt es auszusehen«, gab Doc zu.


  »Wenn dem so ist«, bemerkte Ham grimmig, »dürfte uns jede Menge Ärger bevor stehen.«


  »Wir müssen zunächst mal Renny und Johnny von diesem Teufel Dschingis zurückholen« murmelte Monk, »oder wie immer John Sunlight sich jetzt nennt.« Toni Lash trat auf den Bronzemann zu und legte ihm beide Hände auf den Arm.


  »Darf ich eine Bitte stellen?« sagte sie mit leiser Stimme.


  Doc nickte.


  »Lassen Sie mich Ihnen dabei helfen«, sagte das Mädchen gepreßt. »Allein durch meine Schuld ist Park Crater – nun, jedenfalls schulde ich ihm jede Hilfe, die ich geben kann.«


  »Wir werden auch jede Menge Hilfe brauchen können«, sagte Doc Savage ganz ruhig.


  »Haben Sie schon einen Plan?« fragte das Mädchen. »Es dürfte weder ratsam noch praktikabel sein, direkt zu John Sunlights Hauptquartier zu fliegen.«


  Toni Lash schüttelte heftig den Kopf. »Ja, das wäre Selbstmord. Er hatte Tausende von den asiatischen Bergkriegern als Gefolgsleute.«


  »Es gibt noch einten anderen Plan, den wir versuchen könnten, durchzuführen«, sagte der Bronzemann.
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  Es heißt, das oberste Prinzip der menschlichen Zivilisation liege darin, mit dem Nachbarn Frieden zu halten - und daß jeder große Krieg die Zivilisation um fünfzig Jahre zurückwerfe.


  Wenn dem so ist, dann gibt es in Asien eine Region, die hoffnungslos gehandikapt ist. Dieses Gebiet liegt in den Bergen Afghanistans, das auch selbst nicht gerade ein friedliebendes Land ist. Ebenso nicht weit entfernt von gewissen Gegenden des Himalaya, wo jedermann ein Gewehr trägt und sofort schießt, wenn er eines Fremden ansichtig wird.


  Diese Berge sind zumeist kahl. Die Vegetation besteht eigentlich nur aus niedrigen Büschen, die tushkin genannt werden, und die meiste Zeit des Jahres liegt dort sowieso Schnee. Ebenso gibt es dort wenig jagdbares Wild, abgesehen von dem ram chikor, dem Schneehuhn. Es gibt dort keine Straßen und demnach auch keine Autos. Nur selten begegnet man einem arabas oder dem leichteren Typ von zweirädrigem Wagen, der mapas genannt wird. Das Reisen besorgt man auf dem Rücken von kleinen zähen Himalayaponys, die tats genannt werden. Oder auf den trittsicheren Jaks.


  Zwei Jaks und ein Pony stapften durch den Schnee, der einen hohen Bergpaß bedeckte. Die drei Tiere überquerten den Paß und arbeiteten sich mühsam in ein tiefes jilga hinunter, ein schmales, steiniges Tal.


  Auf den beiden Jaks saßen Männer. Auf dem Pony ritt eine Frau. Die Männer trugen pushtins, die voluminösen schaffellgefütterten Ledermäntel russischen Stils. Ebenso Fellstiefel, und sie waren zusätzlich in die Jakfelle für ihre Jurten gehüllt, denn es war bitterkalt. Die Frau trug eine burkha, das lange sackartige Gewand, das indische Frauen tragen. Darüber ebenfalls einen dicken Pelz. Ihr Gesicht war verschleiert.


  Als Schutz gegen das gleißende Sonnenlicht, das vom Schnee reflektiert wurde, hatten sich die beiden Männer Stränge von Pferdehaaren vor die Augen gebunden. Denn Schneeblindheit konnte einem unversehens zum Verhängnis werden in diesem wilden Land, wo ein Mann jederzeit ein scharfes Auge braucht, um über Kimme und Korn auf einen Feind zu zielen.


  Der Mann, der den einen Jak ritt, schien Schwierigkeiten zu haben. Er mochte Jaks nicht, und offenbar erwiderte der Jak seine Gefühle. Vor allem paßte dem Mann die Gangart des Jaks nicht. Die aus einem Trott mit den Vorderbeinen und einem Schaukelgang mit den Hinterbeinen zu bestehen schien.


  »Ich hab’ schon früher mal auf einem solchen Viech gesessen«, beklagte sich der Mann mit piepsig hoher Stimme, »und es gefällt mir heute kein bißchen besser als beim ersten Mal.«


  Daraufhin blieb der Jak stehen. Vergeblich schlug ihm der Reiter mit den Hacken in die Weichen und zerrte an dem Strick zu dem Ring in der Nase des Jaks, um das Tier zum Weitergehen zu bewegen. Die Nase des Jaks reckte sich jedoch wie Gummi.


  Der Reiter setzte daraufhin beide Füße auf die Hörner des Jaks, die beinahe wie eine Lenkstange wirkten.


  »Von rechts wegen sollte jetzt Ham auf diesem verflixten Bergbüffel reiten«, erklärte er.


  »Nun, du hattest doch mit ihm gelost, wer das andere Pony reiten sollte«, bemerkte der Mann, der auf dem anderen Jak saß, »und du verlorst.«


  »Ich weiß, Doc«, knurrte Monk. »Aber ich überlege immer noch, was das Aufleuchten in Hams Augen zu bedeuten hatte, als wir losten. Ich glaube, er hat mich reingelegt. Ob er vielleicht eine Trickmünze dabei hatte?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte die Frau.


  »Wie meinen Sie das, Miß Lash?« fragte Monk.


  »Nun, ich sah, wie Ham zwei Münzen aus Ihren eigenen Taschen nahm. Ich glaube, er benutzte eine davon, als Sie auslosten, wer den Jak reiten sollte.«


  »Das waren meine beiden Trickmünzen!« rief er empört. »Ich habe sie monatelang benutzt, um Ham reinzulegen. Der Schuft soll nur warten, bis ich ihn zwischen die Finger kriege! «


  Doc Savage, Monk und Toni Lash kampierten an jenem Abend an einer nullah, einer Stelle, wo sich zwei Canyons trafen. Monk band ein Bündel Stangen ab – Holz war in dieser Gegend so rar wie in der Arktis. Er errichtete aus ihnen ein Gestell und spannte die Jurtenfelle darüber.


  Alle drei waren als Kalpaks verkleidet, Angehörige des wilden Kriegerstamms mongolischer Abstammung aus dem Norden. Sie hofften, ihre Verkleidung würde niemand durchschauen. Zumindest hatten sie die Einheimischen getäuscht, denen sie bisher begegnet waren.


  Monk zog ein kurzes Schwert blank und begann damit tushkin für ein Lagerfeuer abzuhacken. Sie waren mit soviel Waffen behängt, daß sie wie reisende Waffenhändler wirkten, die ihre Muster mittrugen.


  »Dieser ganze Plan, den wir da durchführen wollen«, knurrte Monk, »geht mir einfach zu langsam.«


  Doc Savage nickte. »Mag sein. Aber wir sind nur zu viert und haben es mit John Sunlight und Tausenden von Männern zu tun, denen das Kämpfen Lebensaufgabe ist.«


  »Wie ich schon sagte«, warf Toni Lash ein, »es würde Selbstmord sein, hinzufliegen und es direkt mit ihnen aufzunehmen.«


  Monk zerrte an einem zähen Strang tushkin.


  »Dieser Dschingis, wie John Sunlight sich jetzt nennt, hat doch Söldnerpiloten für seine Flugzeuge anheuern müssen. Vielleicht hätten wir uns dazu melden, und uns so bei ihnen einschleichen sollen.«


  »Genau damit würde er gerechnet haben«, sagte Doc. »Und du glaubst, mit dem, was wir jetzt machen, rechnet er nicht?«


  »Hoffen wir’s wenigstens.« Doc musterte nachdenklich die Jaks. »Unser Abendessen werden wir uns in der Hauptsache dadurch holen müssen, daß wir die Jaks melken.«


  Monk grinste breit. »Da du so ein alterfahrener Jakmelker bist, Doc, wirst du das wohl machen ...«


  »Im Gegenteil«, sagte Doc, »ich habe noch nie im Leben einen Jak gemolken.«


  »Melken wir also um die Wette.«


  »Einverstanden. «


  Sie melkten drauflos, und Monk verlor. Nach einer halben Stunde verzweifelter Bemühungen hatte er mehr Jakmilch neben seinem Ledereimer als in ihm.


  »Nee, Eingeborener möchte ich hier nicht sein«, erklärte er angewidert.


  Außerdem aßen sie zum Abendessen Rosinen, getrocknete Aprikosen und Aprikosenkerne, die wie Mandeln schmeckten. Dazu tranken sie gebutterten Tee, der in dieser Gegend wie auch in Tibet eine Art Nationalgetränk war.


  Außerdem bekamen sie während des letzten Gangs als eine Art Nachtisch Gewehrkugeln serviert.


  Monk schwappte die Vorderseite seines pushtin mit Buttertee voll, ließ sich nach hinten fallen, und kam mit seinem Gewehr hoch. Um ihrer Verkleidung gerecht zu sein, war es ein riesiges Ding von altmodischem Vorderlader und so schwer, daß man es freihändig niemals in Anschlag zu bringen vermochte.


  Er riß einen glühenden Ast aus dem Feuer. Man brauchte den, eine brennende Zigarette oder sonst etwas Glimmendes, um das Pulver auf der Pfanne zu zünden. Bisher hatte Monk mit dem Vorderlader noch niemals geschossen.


  Weitere Gewehrkugeln schlugen rund um sie ein, prallten zumeist als Querschläger von den Steinen ab.


  »In den Felsen, da drüben, stecken sie«, knurrte Monk.


  Tatsächlich war dort das Aufblitzen der Mündungsfeuer zu sehen. Etwa zweihundert Meter entfernt den Hang hinauf.


  »Schießen wir zurück?« fragte Monk.


  »Das scheint in dieser Gegend hier die Sitte zu sein«, sagte Doc.


  Monk fächelte dadurch, daß er seinen Ast durch die Luft schwang, die Glut an ihm an. »So haben unsere Vorfahren mit den Indianern gekämpft«, erklärte er aufgeräumt.


  Er hatte den Lauf des Vorderladers auf eine Astgabel gestützt und hielt das glimmende Astende an die Pulverpfanne. Ein ohrenbetäubendes Krachen erfolgte, und der Pulverqualm hüllte ihr ganzes Kamp ein. Dann trieb der Wind die Qualmwolke ab. Monk und sein Vorderlader lagen ein ganzes Stück voneinander entfernt.


  »Was ist mit mir passiert?« fragte Monk schwach.


  Aber entweder hatten Monks Donnerbüchse oder die Kugeln, die Doc und Toni Lash aus alten chinesischen Militärgewehren gefeuert hatten, Wirkung gezeitigt. Die Schüsse aus den Felsen hörten auf.


  Dann war ein gellender Ruf zu hören. Monk, der die Sprache nicht verstand, kam er wie Wolfsgeheul vor.


  »Sie wollen zum Abendessen zu uns runter kommen«, übersetzte Doc.


  »Das sind ja feine Manieren, sich zum Abendessen einzuladen«, grunzte Monk.


  »Oh, das ist hier so Landessitte. Erst einmal feuerten sie ein paar Kugeln in unsere Richtung, um zu sehen, ob wir davonrennen. Alle unsere Habe samt Abendessen ihnen überlassen würden. Nun, da wir nicht davonrannten, halten sie uns für tapfer genug, um sich mit uns gemeinsam an’s Lagerfeuer zu setzen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich mit diesen Sitten hier jemals anfreunden werde«, bemerkte Monk skeptisch.


  Dann fiel ihm offenbar plötzlich etwas ein. »Hoffentlich macht wenigstens Ham seinen Teil bei dem Plan richtig«, murmelte er.


  Die Krieger vom Hügelhang trafen dann ein. Sie hatten sich dazu auf ihre Ponys geschwungen und vollführten ein ohrenbetäubendes Geschrei wie Indianer in einer Wildwestshow. Außer, daß diese Kerle hier noch verwegener und gefährlicher aussahen.


  In den Steigbügeln auf gestellt, jagten sie im Kreis um das Lager herum und vollführten auf ihren Pferden allerlei Kunststücke, um zu zeigen, was für tollkühne Reiter sie waren.


  »Hoffentlich sind diese Aufmerksamkeiten nicht für mich gedacht«, bemerkte Toni Lash nervös.


  »Oh, wenn ich recht unterrichtet bin«, bemerkte Monk trocken, »ist es hierzulande für eine Frau durchaus okay, sechs bis acht Ehemänner zu haben.«


  »Oi – oi – oi!« schrien die Reiter.


  Plötzlich zügelten sie alle wie auf Kommando ihre Pferde. Einer von ihnen sprang ab; machte die landesübliche Begrüßung. Eine tiefe Verbeugung, bei der er sich beide Arme vor den Bauch schlug.


  Als nächstes streckte der Mann seine Zunge heraus. Doc streckte seine ebenfalls aus. Alle Reiter streckten daraufhin ihre Zungen heraus.


  »Los, Monk, auch du die Zunge raus«, wies Doc ihn an.


  »Wieso?«


  »Das ist hierzulande dasselbe wie Händeschütteln.«


  »Oh.« Monk tat es, aber er dachte sich dabei etwas gänzlich anderes als ihre Gäste zum Abendessen.


  Als sie sich um ihre Lagerfeuer gesetzt hatten, erklärten sie, daß sie auf der Jagd seien, und wollten von Doc wissen, wer er und seine beiden Begleiter seien und was sie hier machten.


  »Wir sind auf einer Mission«, erklärte ihnen Doc.


  Natürlich wollten sie daraufhin wissen, was dies sei, aber Doc gelang es, sie mit dieser Frage auf später abzuwimmeln.


  Monk, der von der Unterhaltung kein Wort verstand, hockte neben dem Feuer und war eifrig beschäftigt, für ihre Gäste Buttertee zuzubereiten. Wenn er angesprochen wurde, antwortete er mit unverständlichen Grunzern.


  »Mein Gefährte«, erklärte Doc Savage, »ist ein mißgelaunter Bursche, der nie mit Fremden spricht.«


  Dann versuchte Doc aus den Besuchern Näheres über sie selbst herauszuholen. Wie er vermutet hatte, waren sie Gefolgsleute des neuen Dschingis, hatten ihn aber noch niemals gesehen.


  »Warum folgt ihr dem neuen Dschingis?« fragte Doc.


  »Er ist der neue Herrscher«, entgegneten die Bergkrieger. »Die Allmächtigen haben dafür die Zeichen gesehen.«


  »Die Allmächtigen«, wußte Doc, würden die Fakire und Medizinmänner sein, die im Augenblick das Sagen hatten.


  »Was für Zeichen?« erkundigte sich Doc.


  »Nun, da waren alle möglichen Zeichen«, sagte der Anführer. »Die Allmächtigen sagten uns das.«


  »Habt ihr irgendwelche von den Zeichen auch selber gesehen?« beharrte Doc.


  Sie zuckten die Achseln. Nein, selber hatten sie die natürlich nicht gesehen. Dafür waren ja schließlich die Allmächtigen da.


  Jedenfalls, fuhren sie fort, sei es auch gar nicht weiter wichtig, ob jemand Zeichen gesehen hatte oder nicht. Anbetrachts der Tatsache, daß dieser neue Dschingis sie in einem so großen Krieg von Sieg zu Sieg führen würde, daß jeder Krieger als Prinz enden würde.


  »Krieg?« sagte Doc Savage. »Der Dschingis plant einen Krieg?«


  »Ja, einen Krieg, bei dem er seinen Zauber einsetzen wird«, erklärte der Anführer. »Er ist ein großer Zauberer, dieser Dschingis. Sein Zauber wird alle Gegner überwinden. Die Allmächtigen haben das gesagt.«


  Das ließ die Pläne John Sunlights zum ersten Mal deutlicher werden. Machthungrig war er schon immer gewesen. Mit ausgesprochenen napoleonischen Ambitionen. Und mit dem Namen, den er sich gegeben hatte, versuchte er wohl, sich an seinen »großen« Vorgänger Dschingis Khan anzuhängen.


  »Da wir von Zeichen reden«, sagte Doc, »ich habe auch welche gesehen.«


  Nun gab es hierzulande ebenso wie anderswo Lügner. Deshalb wurde Docs Erklärung mit hohlem Gelächter aufgenommen.


  Doc Savage kannte sich in der Psychologie dieser Steppenleute genug aus, um zu wissen, wie sie am ehesten zu beeindrucken waren. Also sprang er auf, packte den, der am lautesten lachte, und schleuderte ihn in ein halbes Dutzend seiner Gefährten hinein, daß die von ihm umgerissen wurden wie die Kegel.


  Daraufhin erstarb das Gelächter jäh.


  Den beleidigten Krieger spielend, starrte Doc Savage sie an und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Mit meinem geistigen Auge habe ich ein Zeichen gesehen«, sagte Doc Savage. »Es war ein seltsames Zeichen, daß, wenn ich zu einer bestimmten Stelle ging und einen Felsen fand, der wie Feuer in der Nacht glühte, und auf diesen Felsen mit einem Schwert schlug, ich einen Allmächtigen freisetzen würde, der der Retter meines Volkes sein würde.«


  Die Zuhörer dachten darüber nach. Im ganzen machten sie den Eindruck wie eine Zuhörerschar an einer Straßenecke von Kansas City, die sich von einem Sektenprediger weismachen läßt, die Erde sei flach.


  Aber niemand lachte mehr.


  »Ein Fels, der wie Feuer in der Nacht glüht«, sagte ein Mann verschlagen. »Und man schlägt darauf, und ein Allmächtiger kommt heraus?«


  »Da«, sagte Doc. »So ist es.«


  Die Männer sahen einander an.


  »Das würden wir gern sehen«, sagte einer von ihnen. Doc Savage zuckte die Achseln. »Mir recht. Kommt mit, und morgen werde ich euch den Felsen zeigen.« Dieser Vorschlag gefiel den Bergleuten.
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  Bis zum folgenden Nachmittag war Doc Savages Gefolge auf über fünfzig Mann angewachsen. Irgendwie schien das Gerücht von ihm die Runde gemacht zu haben. Die große Zahl von Leuten, die sich ihm anschloß, war vor allem deshalb überraschend, weil diese Berggegend fast unbewohnt zu sein schien.


  Die Sache hatte fast Volksfestcharakter angenommen. Um das abendliche Lagerfeuer waren eine ganze Zahl Felljurten aufgeschlagen worden. Und die Bergkrieger zeigten ihre Reitkünste, rangen miteinander oder liefen um die Wette.


  Monk, der die Sprache überhaupt nicht verstand, und Toni Lash, die nur wenige Brocken sprach, täuschten schlechte Laune vor. So fiel ihre Schweigsamkeit nicht weiter auf.


  Die Nacht kam. Sie wurde kalt.


  Die Bergkrieger versammelten sich um das Lagerfeuer und verlangten von Doc, er solle nun das projizieren, was er mit seinem geistigen Auge gesehen hatte. Einerseits waren sie mißtrauisch. Andererseits aber auch abergläubisch, wie alle primitiven Völker.


  Wortlos machte sich Doc mit ihnen auf den Weg. Hoffentlich gelang es ihm jetzt, etwas Handfestes zu produzieren. Alles hing davon ab.


  In einer langen Schlange bewegte sich die Gruppe einen steilen tekree, einen felsigen Hügelhang, hinauf. Doc beschleunigte plötzlich seine Schritte. Er rannte förmlich. Die anderen versuchten mitzuhalten, aber bald hatte er sie abgehängt.


  Wütend schrien sie hinter ihm her, weil sie glaubten, er versuche vor seinen Lügen davonzurennen. In Wirklichkeit wollte Doc nur gewisse Vorbereitungen treffen.


  Unerwartet konnten die Bergleute Doc dann wieder einholen. Sie blieben stehen und sperrten die Münder auf.


  »Ein shoon che!« krächzte ein Mann. »Was ist das?«


  Es war ein Felsen, der wie Feuer glühte. Daran gab es keinen Zweifel.


  Was die Bergkrieger nicht wußten, war, daß der Felsen mit einer phosphoreszierenden Chemikalie angestrichen war.


  »Nun seht ihr«, sagte Doc Savage bedeutungsvoll, »was ich mit meinem geistigen Auge gesehen hatte.«


  Die Bergleute wagten kaum noch zu atmen. Dies war für sie ein Wunder. Ein wunderbares Zeichen, wie es sonst nur ihre Allmächtigen, ihre Fakire und Zauberer, sahen.


  Aber das Hauptwunder kam erst noch. Doc zog sein Schwert.


  Der angehaltene Atem wurde abgelassen, dann erneut angehalten. Doc würde jetzt mit dem Schwert auf den glühenden Felsen schlagen, und der neue ›Allmächtige‹ würde sich materialisieren.


  Doc hob das Schwert und schlug auf den Felsen. Die Ereignisse, die dann eintraten, entsprachen der Erwartungen aller, einschließlich Docs.


  Zuerst gab es einen unglaublich hellen Blitz, als ob die ganze Welt in Flammen zu stehen schien. Alle Bergleute waren davon völlig geblendet.


  Was die Bergkrieger nicht wußten, war, daß Doc fast ein Pfund Blitzlichtpulver dafür verwendet hatte. Als sie wieder sehen konnten, waren sie sicher, daß ihnen ein neuer Allmächtiger erschienen war. Er hatte einen goldenen Körper, aber kein Gesicht.


  Der Allmächtige war ein Mann, kein besonders großer, aber einer mit einer schmalen Taille. Am überraschendsten aber war, daß ihm das Gesicht fehlte. Wo es hätte sein sollen, war nur eine glatte goldene Fläche.


  »Ich bin der Allmächtige«, sagte die Erscheinung.


  Dabei schien die Stimme überraschenderweise nicht von der Gestalt, sondern aus der Luft über ihren Köpfen zu kommen. Es war eine gespenstische Stimme.


  Doc ergriff das Wort.


  »Der Allmächtige hat kein Gesicht, mit dem er sprechen könnte. Deshalb läßt er die Winde für sich sprechen«, sagte er. »Mit meinem geistigen Auge habe ich das gesehen.«


  Der Allmächtige nickte würdevoll.


  »Ich werde euch jetzt die Macht der Magie zeigen«, sagte die Stimme über ihren Köpfen.


  Der Allmächtige beugte sich vor und berührte den glühenden Stein, und plötzlich gab es ein lautes Zischen und eine blaue Flamme, und der Fels zerschmolz vor ihren Augen.


  Doc Savage sah sich um, während der Fels dahinschmolz, was in Wirklichkeit ein Zerbröseln war, und entschied, daß diese Bergkrieger wohl noch niemals etwas von Thermit gehört hatten. Jener Mischung aus Eisenoxyd und Aluminiumgrieß, die unter gewaltiger Hitzeentwicklung abbrennt.


  Wieder nahm Doc das Wort.


  »Der Allmächtige hat kein Gesicht«, erklärte er, »denn er hat es verloren, weil ein Betrüger und Schwindler unter euch, seinem Volk, aufgetreten ist. Der Betrüger ist der, den ihr Dschingis nennt. Weil ihr den Dschingis als euren Herrn anerkannt habt, habt ihr den Allmächtigen das Gesicht verlieren lassen. All das sehe ich mit meinem geistigen Auge.«


  Wieder nickte der Allmächtige feierlich.


  »Es ist, wie er sagt«, erklärte die Stimme in der Luft.


  Doc Savage warf sich plötzlich lang hin.


  »Ich sehe mit meinem geistigen Auge, daß der Allmächtige auf uns alle zornig ist«, rief er.


  Der Allmächtige nickte diesmal noch nachdrücklicher. »Ich werde die Welt ein wenig rütteln, um meinen Zorn zu zeigen«, sagte die ätherische Stimme.


  Langsam hob der Allmächtige die Arme. Man hörte, wie ein paar der Bergkrieger vor Angst mit den Zähnen klapperten.


  Dann erzitterte die Erde. Sie schien einen merklichen Ruck zu machen, ein großes Getöse war zu hören, und eine Gesteinslawine ging am Hügelhang ab.


  Eine Dynamitladung, die durch Zeitzünder zur rechten Zeit hochging, sorgte für diesen Teil der Demonstration.


  Das war genug. Die Bergkrieger waren nicht nur beeindruckt, sie waren baff. Von Geistern hatten sie an ihren Lagerfeuern oft genug reden hören. Aber hier sahen sie zum erstenmal selber einen, mit ihren eigenen Augen.


  »Ich werde jetzt ruhen«, sagte die Luftstimme des Allmächtigen. »Später werde ich sehen, wie ich mein Gesicht dadurch wiedergewinnen kann, daß ich die Erde von diesem Dschingis-Fakir befreie.«


  Das Ergebnis von all diesem war, daß sich Doc Savage, Monk und Toni Lash später mit dem ›Allmächtigen‹ in ihrer Jurte ausruhten.


  »Doc, dieses goldene Zeug, mit dem ich mir mein Gesicht einschmieren mußte, juckt wie verrückt«, beklagte sich der Allmächtige in einem Englisch mit deutlichem Harvard-Akzent.


  »Wahrscheinlich ist es dein Gewissen, das dich juckte, du Winkeladvokat«, erklärte ihm Monk.


  Der Allmächtige starrte Monk wütend an.


  »Das erste, was ich machen werde, wenn ich hier in diesem Land das Sagen habe, ist, eine Kampagne zu starten, alle Chemiker auf Scheiterhaufen verbrennen zu lassen«, schnappte er.


  »Mit meinen eigenen Trickmünzen hattest du mich reingelegt, auf dem verflixten Jak reiten zu müssen«, knirschte Monk. »Ich bin davon immer noch ganz seekrank.«


  »Was willst du?« konterte der Allmächtige. »Das gibst du doch selber zu, daß es deine eigenen Münzen waren.«


  »Bilde du dir bloß nichts ein«, schnappte Monk, »weil Doc dich eben mal den Allmächtigen spielen läßt! Für mich bist du immer noch Ham Brooks. Ein Abfallprodukt der Harvard School.«


  Und so ging der Streit fast die ganze Nacht weiter.


   


  Der Morgen dämmerte. Sie steckten ihre Köpfe aus der Jurte heraus.


  »Verflixt!« japste Monk.


  Nicht einer von den Bergkriegern war mehr in Sicht. Alle waren samt Pferden und Gewehren, samt Jurten und sonstigem Gepäck, spurlos verschwunden. Die Berge waren gänzlich öde und menschenleer.


  »Doc, vielleicht war die Show, die wir abgezogen haben, so gut, daß sie es mit der Angst bekommen haben«, sagte Ham.


  »Es dürfte wohl eher so sein, daß sie sich in alle Winde verteilt haben, um die Neuigkeit zu verbreiten«, entgegnete Doc. »Wahrscheinlich werden sie zurückkommen und ihre Verwandten und Freunde mitbringen.«


  Ham rieb sich sein golden angemaltes Gesicht. »Aber bleib ja bei mir, wenn sie zurückkommen«, flehte er. »Ohne deine Bauchrednerstimme bin ich verloren, denn ich spreche ihre Sprache nicht.«


  Ham zog sich dann in die Jurte zurück, um sein Make-up zu erneuern, das aus einer in Hollywood entwickelten Paste bestand, die fest auf der Haut an trocknete, in einer so dicken Schicht, das sie wie eine Maske wirkte. Atmen konnte Ham durch ein kleines Mundloch, und sehen konnte er durch in die trocknende Paste eingesetzte Haftschalen, die ganz dünn mit der Goldpaste eingestrichen waren. Für das grelle Sonnenlicht hier gab das sogar eine Art spiegelnde Schutzbrille. Das Reden war es nur, was Ham Sorgen machte. Er mußte Doc dabei haben, oder er mußte stumm bleiben.


  Doc hatte richtig vermutet.


  Im Laufe des Tages kehrten die Bergkrieger zurück, in ganzen Scharen.


  In der folgenden Nacht brachte der Allmächtige einen weiteren Felsblock zum Schmelzen, und er ließ sogar ein paar neue Sterne am Himmel erscheinen, was Monk besorgte, indem er in einiger Entfernung mit einer Signalpistole Leuchtkugeln hochschoß.


  Am nächsten Tag setzte sich alles in Richtung von Dschingis’ Hauptquartier in Marsch. Und am folgenden Abend waren es wenigstens fünfhundert Bergkrieger, die zusammengekommen waren, scheu den Allmächtigen anstarrten und immer wieder murmelten: »O mani padme hum.« Es war die in der ganzen Himalajaregion und Indien am meisten verbreitete Gebetsformel.


  Der Allmächtige sprach noch drei weitere Tage mit seiner Luftstimme und beeindruckte die Bergkrieger ohne Maßen. Doc schätzte, daß inzwischen die Kunde von ihm bis ins letzte Seitental gedrungen war.


  Aber Ham platzte fast vor Ungeduld.


  »Dieser Dschingis hat Renny, Johnny und Park Crater, falls er sie nicht bereits getötet hat«, stöhnte er.


  »Er hat sie nicht getötet«, knurrte Monk. »Nicht, wenn ich meinen John Sunlight kenne. Er ist verrückt. Aber Leute killen, das tut er nicht.«


  »Was er mit ihnen tut, ist noch viel schlimmer«, erinnerte ihn Ham.


  »Und was ist eigentlich aus unseren Maskottieren, aus Habeas Corpus und Chemistry, geworden?« konterte Monk.


  Dieses Thema hatten sie schon mehrfach diskutiert. Toni Lash hatte erklärt, sie hätte die Tiere mitgenommen, als sie von Bord der ›Maritonia‹ gesprungen war, und sie war sicher, daß die Amphibienmaschinen, die die anderen auf gefischt hatten, sie ebenfalls aufgenommen hatten. Mehr wußte sie nicht. Aber Monk und Ham erinnerten sich, daß John Sunlight bei der früheren Begegnung in der Festung der Einsamkeit von den ungewöhnlichen Maskottieren fasziniert gewesen war und daß sie deshalb durchaus noch am Leben sein mochten.


  »Wir werden warten«, sagte Doc Savage. »Sobald John Sunlight von dem Allmächtigen hört, wird er bestimmt seine Leute herschicken. Um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Und wenn er ihnen Auftrag gegeben hat, Ham zu killen?« japste Monk. Anbetrachts der Tatsache, daß Monk mit Ham fast die ganze vergangene Nacht gestritten hatte, war diese Sorge um ihn recht überraschend.


  »John Sunlight ist schlau genug«, sagte Doc, »um zu übersehen, daß es für ihn das Beste ist, mit dem Allmächtigen gemeinsame Sache zu machen.«


  Monk ballte seine behaarten Fäuste.


  »Wenn ich den Kerl zwischen die Finger kriege«, knurrte er, »wird er wünschen, wieder an dem Eisloch in der Arktis unter den Pranken von dem Eisbären zu sein!«


   


  Es kam, wie Doc vorausgesehen hatte. Am nächsten Tag trafen die Boten des Dschingis’ ein. Zehn Mann hoch, ganz in gelb gekleidet. Gelbe Stiefel, hautenge gelbe Lederhosen, Jacken und Kappen. Sie ritten Pferde mit gelbem Zaumzeug. Der Farbeindruck war frappant.


  Sie taten ihr Bestes, sich von dem Allmächtigen mit der goldenen Maske nicht beeindruckt zu zeigen. Aber es gelang ihnen trotzdem nicht ganz.


  Der Dschingis bat um ein Zusammentreffen mit dem Allmächtigen. Das war im wesentlichen der Inhalt der Botschaft, die sie brachten.


  Daraufhin ließ sich einmal mehr die ätherische Stimme des Allmächtigen aus der Luft vernehmen.


  »Es heißt zu recht, daß ein Wurm ein Wurm bleibt, weil er keine Stimme hat, mit der er um Vergebung bitten kann«, verkündete er ungnädig.


  Die Männer in gelb schauten verwirrt.


  »Wir verstehen Euch nicht«, sagte einer beklommen.


  »Ihr folgt dem Dschingis«, warf ihnen die Stimme aus der Luft vor. »Ihr seid wie weiße Schafe, die einem Schwarzen folgen. Aber man kann es euch kaum verdenken. Euer Verstand ist so schwach wie Buttertee ohne Butter.«


  Doc stand in Hams Nähe und ließ den Allmächtigen durch seine Bauchrednerstimme sprechen. Er musterte die Gelbgekleideten. Sie waren eingeschüchtert. Weil sie offenbar schon viel von den Zauberkräften des Allmächtigen gehört hatten. Das paßte Doc genau ins Konzept. Es zeigte, welchen Einfluß der Allmächtige bereits hatte. Die Bergkrieger wußten offenbar nicht mehr, wem sie nun Gefolgschaft leisten sollten, ihm oder dem Dschingis.


  »Selbst der niederste Wurm«, sagte die ätherische Stimme des Allmächtigen, »weiß, daß er sich vor dem Sonnenlicht zu verkriechen hat, weil es ihn sonst verdorrt. Oh, ihr Narren! Kniet hin, und bittet um Vergebung!«


  Hastig fielen die Männer in gelb auf die Knie.


  In Hintergrund flüsterte Monk Toni Lash zu: »Es sieht tatsächlich so aus. Als ob wir John Sunlights Einfluß unterminieren können.«


  Dann begann der Marsch auf John Sunlights Hauptquartier. Die Reiter in gelb ritten voran, bildeten für den Allmächtigen eine Ehreneskorte, Die Bergkrieger folgten in einer langen Reiterschlange.


  Während des Marsches schwoll die Kavalkade immer noch weiter an, wand sich steile Bergpässe hinauf. An jedem Paß kamen weitere hinzu. Doch dann schien eine Sorge die Bergkrieger zu erfassen.


  Schließlich näherte sich einer der Bergkrieger in unterwürfiger Haltung dem Allmächtigen.


  »Teno mijaj thekane nuthee«, äußerte der Mann beklommen.


  Ham hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, aber zum Glück war Doc in der Nähe und hörte sie mit. Der Bergkrieger hatte gemeldet, daß der Dschingis äußerst ungnädiger Laune sei.


  Doc erwiderte darauf mit seiner Bauchrednerstimme :


  »Das Feuer, das Stein verbrennen kann, fürchtet sich nicht vor dem Feuer, das lediglich getrocknete Grasstengel verbrennen kann.«


  Der Bergkrieger schluckte nervös.


  »Es hat schon andere Männer gegeben, die sich dem Dschingis widersetzen wollten«, murmelte er. »Und der Dschingis schickte dann einen seiner vielen Geister, damit er über dem Opfer ständig als wilder Krieger in der Luft schwebte. So daß der arme Mann dann dauernd um sein Leben kämpfen mußte.«


  »Drück dich klar aus, du Mann, der du die Bedeutung mit Nebel umgibst«, forderte die ätherische Stimme des Allmächtigen.


  Der Bergkrieger gab daraufhin eine Demonstration, die recht genau veranschaulichte, was er meinte. Der Dschingis – John Sunlight – hatte seine Feinde zum Wahnsinn getrieben, indem er sie gegen etwas Unsichtbares kämpfen ließ, was über ihren Köpfen in der Luft war. Dasselbe Schicksal, das Renny, Park Crater, Fogarty-Smith und Kummik, den Eskimo, getroffen hatte.


  »Der Dschingis«, erinnerte die Luftstimme des Allmächtigen, »ist nur eine Flamme, die trockenes Gras verbrennen kann.«
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  Der Berg sah aus der Ferne wie ein steiler Vulkankegel aus, in dessen Krater jemand einen großen weißen Korken getrieben hatte.


  Der Korken schien ein beträchtliches Stück über den Krater hinauszuragen. An manchen Stellen bis zu dreißig Meter. Aber als man dann auf etwa eine Meile herangekommen war, sah man, daß der weiße Korken in Wirklichkeit ein großer schloßartiger Bau war, der auf die Spitze eines kegelförmigen Berggipfels gebaut war. Oder, mehr der Gegend entsprechend, war er wohl weniger ein Schloß als ein Lamatempel, wie man sie überall in dem benachbarten Tibet findet.


  Doc erkundigte sich danach.


  »Da«, wurde ihm erklärt, »bevor der Dschingis hierherkam, ist das ein Lamatempel gewesen.«


  »Und jetzt ist es das Hauptquartier des Dschingis?«


  »Da.«


  Sie ritten auf ihren Pferden und ihren Jaks ein paar hundert Meter den steilen Pfad hinauf, der sich wie eine Spiralfeder rund um den Bergkegel wand. Doc musterte das Gelände sorgfältig. Es war offensichtlich, daß jeder Meter dieses Pfads von oben her mit Maschinengewehrfeuer bestrichen werden konnte.


  Auf dem Pfad herrschte reges Leben und Treiben. Pferde und Jaks zogen auf ihm auf und ab. Hoch mit Waren aus Turkestan, Afghanistan und der Mongolei beladen.


  Von der Spitze des Bergkegels war plötzlich ein Dröhnen zu hören, und Flugzeug auf Flugzeug hob von dem ab, was ein Ladefeld auf der Spitze des Bergkegels sein mußte. In der dünnen Luft, unter dem stahlblauen Himmel, begannen die Maschinen Formationsflüge durchzuführen. John Sunlight hatte die besten Söldnerpiloten angeworben, die zu bekommen waren, und offenbar war dies hier ihr tagtägliches Training.


  Doc drehte sich im Sattel um und sah zurück. Ihr Gefolge von Bergkriegern hatte am Fuß des Bergkegels angehalten. Und von der Höhe aus wurde evident, wie viele es waren. Es mußten inzwischen wenigstens tausend sein.


  Monk murmelte: »Doc, meinst du, daß sie auf unserer Seite kämpfen werden, wenn es hart auf hart kommt?« Der Bronzemann schaute nachdenklich drein. »Zumindest haben wir in ihnen Zweifel gesät, daß der Dschingis ein übernatürliches Wesen ist. Wie weit sie ihm trotzdem folgen werden, bleibt abzuwarten.«


  Sie ritten weiter, erreichten das Gipfelplateau des Bergkegels und gelangten durch ein steinernes Bogentor. Dahinter fanden sie sich zwischen zwei langen Reihen uniformierter Männer wieder, die tadellos ausgerichtet in Habachtstellung standen.


  »Er versucht wohl, uns zu beeindrucken«, knurrte Monk. Dann fiel ihm offenbar etwas anderes ein. »Du, Doc, all dies kostet doch eine Menge Geld. Wo, zum Teufel, nimmt John Sunlight es her?«


  »Erinnerst du dich an die Erfindungen, die er aus der Festung der Einsamkeit stahl und an die Nahoststaaten verkaufte?«


  »Yeah.«


  »Nun, die müssen ihm viele Millionen eingebracht haben. Zweifellos kommt daher sein Geld.«


  Monk seufzte. »Ein Glück, kann man noch sagen, daß er die militärischen Erfindungen dabei an beide Seiten verkauft hat. So daß eine Art Gleichgewicht erreicht ist.« Er schnitt eine Grimasse. »Keiner von uns traut sich nun zu schießen, weil er weiß, daß auch der andere eine Waffe hat.«


  »Ich fürchte«, schaltete Toni Lash sich ein, »bevor die Sache ausgestanden ist, werden wir noch wünschen, daß wir etwas Stärkeres als Pistolen hätten.«


  Entgegen dem Eindruck, den es aus der Entfernung gehabt hatte, waren die Gebäude entlang dem Rand des Gipfelplateaus gebaut. Die ganze Mitte diente als Landefeld, und es war groß genug, daß darauf auch schwerste und schnellste Maschinen landen konnten. Am Rande zog sich eine ganze Reihe von Hangars dahin.


  Vorbei an der Hangars wurde der Allmächtige, begleitet von Doc Savage, Monk und Toni Lash in das eindrucksvollste Gebäude auf dem ganzen Gipfelplateau geführt. Die Wände waren exquisit bemalt und mit kostbaren Wandteppichen behängt. Sie gingen auf dicken Samtläufern und gelangten durch eine Tür.


  »Dies sind Ihre Quartiere als Gäste des Dschingis«, erklärte der Anführer ihrer Eskorte würdevoll.


  Zu ihrem Erstaunen wurden sie dann alleingelassen.


  »Das versteh ich nicht«, platzte Monk heraus.


  »Schscht! « warnte ihn Doc.


  Sie standen in dem, was sich als eine ganze Suite mit hohen Deckenbögen herausstellte. Wände und Decken waren dabei mit kostbaren verschiedenfarbigen Hölzern, Perlmutter und Halbedelsteinen ausgelegt. Ganz im Geschmack dieser Gegend. Der Boden war mit tiefen turkestanischen Teppichen belegt, und Parfümdüfte hingen in der Luft.


  »Wirklich nett«, gab Toni Lash zu.


  »Ich bin nicht in der Gemütsverfassung, all diesem was Nettes abzugewinnen«, murmelte der häßliche Monk.


  Ham stimmte mit Monk ausnahmsweise einmal überein. »Leute, was ich in meiner Verkleidung als Allmächtiger von diesem Brimbramborium halte, würde genügen, diese Steinmauern zum Schmelzen zu bringen. Wenn ich es laut ausspräche.«


  Anscheinend sollten sie erst einmal eine Zeit warten. Die Stunden schleppten sich quälend dahin. Ein Diener brachte ihnen Speisen, und sie sahen sie sehnsüchtig an, weil es etwas viel besseres war als die Eingeborenendiät, von der sie sich die letzte Zeit ernährt hatten. Aber sie rührten die Speisen nicht an.


  »Möglicherweise sind ihnen Drogen beigegeben«, wies Doc darauf hin.


  Der Bronzemann ging zu einem der hohen schmalen Fenster, die kaum mehr als Schlitze waren. Man sah durch es auf den Berghang hinab. An dem immer noch Packtiere auf und ab zogen. Die Sonne war dabei, hinter den Bergen mit ihren Schneegipfeln zu versinken.


  Monk kam hinzu und sah dem Bronzemann an der Schulter vorbei.


  »Je mehr ich von diesem Land sehe«, murmelte der häßliche Chemiker, »desto weniger gefällt es mir.«


  »Steht ein Posten vor der Tür?« fragte Doc.


  »Ja, zwei sogar.«


  »Groß?«


  »Ja, würd’ ich schon sagen.«


  »Wenn wir zwei von den gelben Uniformen hätten, könnten wir uns vielleicht ein bißchen umsehen«, sagte Doc Savage.


  »So gefällst du mir gleich besser«, sagte Monk.


  Die Wächter waren groß von Statur, wie Monk gesagt hatte. Ihre gelben Uniformen waren sauber und neu. Aber sie hatten von der Tatsache abgelenkt, daß die Bauchbinden ihrer Träger nach der örtlichen Sitte mit Pistolen und Messern vollgestopft waren.


  Doc Savage nahm eine Platte Essen und ging mit ihr zur Tür.


  »Wir glauben, daß dies Essen vergiftet sein könnte«, erklärte er grimmig in der Landessprache.


  Die Wächter sahen ihn an und lachten. Sie bedienten sich von der Speise. Sie war einwandfrei, Doc mußte ihnen die Platte wieder wegnehmen, damit sie nicht alles aufaßen.


  Der Bronzemann stellte die Platte auf den Tisch zurück.


  »Das Essen scheint nicht vergiftet zu sein«, sagte er. »Also können wir es uns schmecken lassen.«


  Ham langte nach der Platte, von der die Wächter gegessen hatten.


  »Nicht von der«, sagte Doc. »Aber alles andere ist wahrscheinlich einwandfrei.«


  »Ach, warum hast du ihm das gesagt?« murmelte Monk.


  Ham starrte, verstand nicht.


  »Wir haben in das Essen auf der Platte, von der wir die Wächter kosten ließen, Schlafpulver gemischt«, klärte Doc ihn auf.


  Sie machten sich dann über die sonstigen Speisen her. Bald darauf hörten sie die beiden Posten draußen laut schnarchen. Sie eilten zur Tür, zerrten sie herein und begannen ihnen die Uniformen auszuziehen.


  »Ich schätze, wir sollten sie lieber in den hinteren


  Raum tragen«, sagte Monk mit einem Seitenblick zu Toni Lash hinüber. »Sie scheinen keinerlei Unterwäsche zu tragen.«


  Doc und Monk zogen sich dann die grellgelben Uniformen an. Doc war die seine viel zu eng, während Monk die seine, vor allem in der Hosenlänge, wenigstens dreißig Zentimeter zu lang war.


  Doc reichte Monk eines der Gewehre der Wächter.


  »Du bleibst hier vor der Tür«, wies er ihn an.


  »Huh?«


  »Als Posten, Sieht besser aus, wenn ein Wächter vor der Tür steht.«


  »Ach, verflixt!« sagte Monk enttäuscht.


  Doc Savage ging den Gang entlang, leise, ohne daß es jedoch verstohlen wirkte. Er bog um Gangecken, blickte in Räume hinein, an denen er vorbeikam, sah darin einheimische Soldaten und ein paar Weiße – wahrscheinlich waren die letzteren die angeheuerten Söldnerpiloten – aber von dem Dschingis, John Sunlight, keine Spur.


  Unerwartet kam von hinten jemand heran.


  »Los, zur Seite!« knurrte eine Stimme. »Mach Platz für das Abendessen des Dschingis’.«


  Doc Savage drückte sich flach gegen die Wand und sah einen fettwanstigen Einheimischen, dem eine ganze Reihe von Dienern folgte, die Speisen trugen.


  Der Bronzemann schloß sich der Dienerschlange an. Durch Gänge und um viele Ecken bewegte sich der Zug. Er defilierte schließlich durch einen Torbogen. Doc ging an dem Durchgang vorbei und warf einen raschen Blick hindurch.


  John Sunlight saß drinnen am Kopf einer Tafel, mit wenigstens zwanzig anderen. Doc erkannte ihn sofort wieder. Dieses hagere, knochige Gesicht mit der durchgeistigten Miene eines Poeten, die langen schlanken, fast femininen Hände – all das kannte Doc nur zu gut. Sie hatten sich nicht verändert.


  Nur John Sunlights Haar war nicht mehr dasselbe. Es war jetzt gänzlich weiß, jede Strähne davon. Wahrscheinlich war es ihm in der Arktis jäh ergraut, als er dort im Packeis unglaubliche Strapazen ausgestanden hatte.


  Auch John Sunlights Vorliebe für unifarben war ihm geblieben. Er trug diesmal weiß, eine bizarre Tracht wie ein orientalischer Potentat mit an den Spitzen aufgebogenen Pantoffeln, enge weiße Hosen wie ein Trapezkünstler und eine lose weiße Seidenbluse mit weiten Bauschärmeln. Zusammen mit seinem weißen Haar bot er in dieser weißen Tracht einen frappanten Anblick.


  Doc, der inzwischen weitergegangen war, fragte sich, ob John Sunlights Haar tatsächlich ergraut war oder ob er es sich nur weiß gefärbt hatte. Damit es seinem Faible für unifarben entsprach.


  Doc kam zu einer weiteren Tür, und nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand in der Nähe war, glitt er hindurch.


  Er wußte, daß er dort in John Sunlights Schlafzimmer stand. Alles darin war in Weiß gehalten, Decke, Wände, Boden, Möbel, Teppiche und erst recht natürlich das Bettzeug.


  Weitere Türen waren darin zu erkennen. Eine gehörte zu einem Schrank. Doc öffnete ihn und sah, daß er mindestens ein Dutzend Reitanzüge enthielt. Jeder in einer anderen Farbe. Sonstige Kleider enthielt der Schrank nicht. Doc zwängte sich hinein. Es war wenig wahrscheinlich, daß John Sunlight sich seine Reitanzüge ansehen würde, bevor er zu Bett ging.


  Der Bronzemann kauerte sich im Dunkeln hin. Nach etwa einer Stunde hörte er, daß sich im Schlafzimmer jemand bewegte, aber die Geräusche hörten wieder auf.


  Doc ließ zwei weitere Stunden verstreichen. In dem palastartigen Bau war es inzwischen still geworden. Lautlos schlüpfte Doc aus dem Schrank.


  Der Raum lag im Halbdunkel. Lediglich in der entfernten Ecke brannte eine Kerze und ließ flackernde Schatten an den weißen Wänden tanzen.


  Das weiße Bett mit seinem weißen Bettzeug wirkte wie ein weißer Marmorblock, auf dem eine lange dürre Gestalt lag, die dort wie aufgebahrt wirkte. Die Gestalt hatte ein schmales Gesicht mit einer Denkerstirn, das nicht ahnen ließ, was sich hinter der Stirn alles an Finsterem zusammenbraute, vielleicht sogar im Traum, jetzt in diesem Augenblick.


  Lautlos glitt Doc Savage voran, und als er neben dem Bett stand, beugte er sich vor und griff mit seinen sehnigen Bronzehänden nach dem dünnen Hals unter dem schmalen Gesicht.


  Aber Doc Savage drückte nicht zu. Wie ein Blitzschlag traf ihn die Erkenntnis, daß der Kopf und der Hals, nach dem er gegriffen hatte, aus Wachs waren.


  Im selben Augenblick ging im Raum das Licht an.


  John Sunlights Stimme war zu vernehmen. »In dem Augenblick, da Sie die Attrappe loslassen, werden Sie sterben.«


  Doc Savage rührte keinen Muskel, starrte auf die Wachsattrappe, die er zwischen den Fingern hielt. Er hatte sie unwillkürlich ein paar Zoll vom Bett angehoben.


  »Die Attrappe ist an eine Vorrichtung angeschlossen«, sagte John Sunlights Stimme, »die Sie augenblicklich tötet, wenn Sie loslassen.«
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  Doc Savage drehte langsam den Kopf nach der Stimme um, hütete sich aber wohlweislich, die Wachsattrappe loszulassen, die er in den Händen hielt. Denn unter allen erratischen, unberechenbaren und wahnsinnigen Charakterzügen John Sunlights war einer, auf den man sich verlassen konnte – bluffen tat er nie.


  Er hielt nicht einmal eine Pistole in der Hand. Mit seiner hageren Gestalt stand er da, die Arme verschränkt. Er trug jetzt blau, blau nach der Art eines arabischen Scheichs. Weite Pluderhosen, darüber eine lose fallende Robe und einen großen blauen Turban, fast so groß wie ein Medizinball, der vorne mit einem funkelnden blauen Solitär geschmückt war.


  Er, stand an der anderen Seite des Raums. Keine Tür war dort in seiner Nähe.


  Dann sprach er wieder.


  »Jemand, der durch das Schwert lebt, lernt das Schwert zu respektieren«, sagte er bedeutungsvoll.


  Seine Stimme klang tief, resonant und makaber. Er war ganz ruhig, ganz gelassen in seinem Triumph. Aber man glaubte das Böse, das von ihm ausging, fast körperlich zu spüren. Doc ließ ihn nicht aus den Augen. Er wußte, daß der Mann viel mit Hypnose arbeitete.


  »Man könnte es auch anders fassen«, fuhr John Sunlight fort. »Wer mit Tricks kämpft, hütet sich vor den Tricks anderer. Daher die Falle, der Trickauslöser, den Sie da in Händen halten.«


  Doc Savage sagte nichts. Er beäugte die Wachsattrappe, die er, leicht vorübergebeugt, ein kleines Stück von dem Bett hochhielt. Das schwache Kerzenlicht reichte aus, ihn den dünnen Stahlstab erkennen zu lassen, der wahrscheinlich zu einem Schießmechanismus in der Matratze führte. Die Wachsattrappe nur noch mit einer Hand haltend, drückte er mit der anderen auf die Matratze. Sie fühlte sich hart an.


  »Die Matratze ist eine einzige große Schrapnellgranate«, eröffnete John Sunlight ihm grimmig. »Ich hasse es, Menschenleben zu nehmen. Aber wenn ein Gegner zu töten versucht, bleibt einem vielfach nichts anderes übrig, ihm darin zuvorzukommen. Das ist eines der ältesten Naturgesetze.«


  John Sunlight hatte in der Sprache der Bergbewohner gesprochen.


  Doc antwortete ihm auf englisch, in ruhigem, beherrschtem Tonfall. Seine Worte waren eine Kritik an seiner eigenen Impulsivität, die ihn in diese prekäre Lage gebracht hatte.


  »Hunde, die einen Knochen zu schlucken versuchen, statt ihn zu benagen und zu zerbeißen«, sagte er ganz ruhig, »ersticken gewöhnlich daran.«


  John Sunlight hatte Doc bisher anscheinend noch nicht erkannt. Aber jetzt tat er es, an der Stimme. Dieser Mann, der sich selber den Namen Dschingis zugelegt hatte, mußte von dieser Stimme in seinen Alpträumen gehetzt worden sein. Er wich einen Schritt zurück. Seine Hände, die in blauen Handschuhen steckten, zuckten hoch, als ob er zuschlagen wollte. Dann biß er sich auf die Lippen, begann zu zittern und sog tief die Luft ein, um die Selbstbeherrschung wiederzugewinnen.


  Er fuhr fort, an Armen und Beinen zu zittern, aber jetzt war es vor Freude. Ein entzücktes Glitzern trat in seine Augen. Vor Freude war er so erregt, daß er mehrmals ansetzen mußte, ehe er mehr als ein zusammenhangloses Gestammel herausbrachte.


  »Doc Savage!« platzte er schließlich heraus.


  Doc nickte.


  John Sunlight sah auf seine zitternden Hände. Dann faltete er sie.


  »Ich bin wie ein junger Baum, der vor Freude in einer linden Frühlingsbrise bebt«, sagte er.


  Doc verharrte in Schweigen.


  »Während Sie da stehen, mit dem Tod in Ihren Händen«, fuhr John Sunlight fort, »werde ich Ihnen beweisen, daß ich durchaus noch am Leben und der alte bin.«


  Die Zeit in dem großen weißen Raum schien still zu stehen. Das einzige, was sich bewegte, waren die tanzenden Lichtreflexe an den Wänden, die die flackernde Kerze warf. Mit John Sunlights hagerer ominöser Gestalt im Hintergrund war es eine gespenstische Szene.


  »Sie wissen nun«, sagte John Sunlight mit hohler Stimme, »daß ich damals aus der Arktis entkam. Sie dachten wahrscheinlich, der Eisbär dort an dem Eisloch hätte mich zerrissen.« Er sah auf seine langfingrigen Hände. »Aber ob Sie es mir glauben oder nicht. Ich war es, der den Eisbär tötete, mit diesen meinen Händen und einem Messer.«


  Er holte tief Luft und ließ die Luft wieder ab. »Sie werden sich niemals vorstellen können, was ich dort im Packeis alles durchgemacht habe. Kein Mensch wird das je ermessen können. Es war grauenhaft.«


  »Das haben wir alles längst herausgefunden«, sagte Doc Savage. »Wir wissen, daß Sie sich die Pelzkleider von Kummik, dem Eskimo, anzogen; Fogarty-Smith das Flugzeug Wegnahmen, Park Crater Toni Lash Wegnahmen, damit sie bereit sein würde, für Sie zu arbeiten – nach New York zu kommen und mich zu kidnappen. Wir wissen, was Sie mit all diesen Männern taten.«


  »Das wissen Sie?« schrie John Sunlight erregt.


  »Ja, es geschah mittels Hypnose, unter Einwirkung einer LSD-ähnlichen Droge«, sagte Doc Savage. »Sie überwältigten jeden der Männer und verabreichten ihm die Droge, die den ihnen eingepflanzten posthypnotischen Befehlen Dauerwirkung gab, so daß sie ständig gegen etwas kämpfen mußten, was über ihnen in der Luft war.«


  John Sunlight schüttelte verwirrt den Kopf. »Das wußten Sie – woher?«


  »Durch einfache, logisch abgeleitete Diagnose«, sagte Doc.


  »Aber Sie hatten Ihren Helfer Renny doch in Ihrer Gewalt und konnten ihn trotzdem nicht heilen!«


  Der Bronzemann gab zu, daß das stimmte. »Ich hatte einfach nicht genug Zeit, die genaue Art der Droge zu bestimmen und einen Behandlungsplan zu entwerfen.« John Sunlight lachte triumphierend auf.


  »Sie hatten recht, wenn Ihnen das eine Genugtuung ist«, sagte er. »Damals in der Arktis hatte ich vor, eine Kombination von Drogen und Hypnose gegen Ihre Männer anzuwenden – und ich hatte die Droge in meiner Tasche, als ich Ihnen aus Ihrer Festung der Einsamkeit entkam.«


  Doc Savage nickte beiläufig.


  »Nun, da dies geklärt ist«, sagte er, »wann haben Sie vor, mich zu töten?«


  John Sunlight schüttelte energisch den Kopf.


  »Wissen Sie, warum ich Sie von Amerika herüberbringen ließ?« fragte er.


  Durch einen Luftzug von irgendwoher geriet die Flamme der Kerze heftig ins Schwanken, und die Schatten an den Wänden tanzten gespenstischer denn je.


  »Sie hatten aus der Festung der Einsamkeit Erfindungen gestohlen«, sagte Doc Savage.


  »Stimmt«, gab John Sunlight zu.


  »Einige der Erfindungen«, fuhr Doc fort, »sind zu fortschrittlich und zu kompliziert, als daß sie irgendein beliebiger Wissenschaftler, der sich von der Straße weg anheuern ließe, durch jemand wie Sie, verstehen würde. Sie brauchten jemand, der die Todeswaffen auch wirklich einsatzfähig machte. Also kamen Sie auf den Gedanken, mich zu kidnappen und für Sie arbeiten zu lassen. Ihr Plan ist Krieg gegen die Menschheit. Also wollten Sie mich hierherschleppen und zwingen, Ihnen dabei zu helfen.«


  »Zwingen wollte ich Sie nicht«, sagte John Sunlight.


  Doc Savage hielt immer noch die Wachsattrappe in den Händen, konnte sie nicht loslassen, weil der Stahlstab, der an ihr befestigt war, dann die in der Matratze versteckte Schrapnellbombe auslösen würde.


  »Nein, zwingen wollte ich Sie nicht«, sagte John Sunlight noch einmal.


  Doc verharrte in Schweigen.


  »Denn wir beide, Sie und ich, haben sowieso weitgehend dieselben Lebensziele«, sagte John Sunlight


  Doc Savage schaute überrascht.


  »Ja, dieselben Lebensziele«, wiederholte John Sunlight. »Die Aufgabe, die Sie sich gesetzt haben, ist, dem Recht in aller Welt zum Sieg zu verhelfen. Und ich – ich versuche, daß größte Unrecht wieder gut zu machen, daß jemals begangen worden ist.«


  John Sunlight legte eine rhetorische Pause ein.


  »Das Unrecht und der Wahnsinn, dem ich ein Ende setzen will«, sagte John Sunlight, »ist, daß die Menschen in einzelnen Nationen unter den verschiedensten Fahnen leben und verschiedene Sprachen sprechen.«


  Seine Stimme wurde schrill und nahm fanatischen Eifer an.


  »Deshalb werde ich die Welt unter meiner Herrschaft zusammenfassen«, sagte John Sunlight.


  Er reckte das Kinn hoch.


  »Das erste, was ich dazu tun muß, ist, die Menschheit zu entwaffnen«, kündigte er an. »Ich werde jedes Gewehr, jede Pistole, jedes Maschinengewehr einziehen. Von den größeren Kriegswaffen gar nicht erst zu reden. Ich werde auf Waffenbesitz die Todesstrafe verhängen. Die Menschheit ist inzwischen weit genug fortgeschritten, um ohne Schußwaffen und andere Waffen auszukommen.«


  John Sunlight hob in theatralischer Geste beide Arme.


  »Als nächstes werde ich jedermann zwingen, englisch zu sprechen!« Er schrie es beinahe. »Englisch wird die gemeinsame Weltsprache der gesamten Menschheit werden.«


  Er schüttelte die Fäuste.


  »Ich werde jeden Staat und jede nationale Grenze auslöschen. Ich werde die ganze Menschheit zu einer Nation machen. Mit einer gemeinsamen Sprache und ohne Waffen.«


  Er hielt inne, nahm die Arme herab und lächelte.


  »Es wird keine Kriege mehr geben«, sagte er, »denn es wird keinerlei Gründe mehr geben, sie zu führen.« Momentan trat Stille ein in dem großen weißen Raum, der, weil auch die Kerze gerade still stand, wie eine eingefrorene Szene einer Geisterbeschwörung wirkte. Irgendwo draußen klirrte ein Schwert gegen Stein, rief dadurch aus den utopischen Träumen John Sunlight in die Wirklichkeit zurück.


  »Ein Traum«, sagte Doc Savage plötzlich, »den schon viele Männer gehabt haben.«


  »So?« John Sunlight starrte finster.


  »Und der unmöglich zu verwirklichen ist.«


  John Sunlight reckte seine hagere Gestalt. »Sie irren. Mit den Waffen, die ich aus Ihrer Festung der Einsamkeit mitnahm, kann ich zweifellos die Welt erobern. Wenn Sie mir helfen, kann es nicht mißlingen. Und Sie werden mir helfen. Als Gegenleistung werde ich Ihren Mann Renny, ebenso Fogarty-Smith und Park Crater, aus ihrem durch die Droge verursachten hypnotischen Dauerzustand erlösen. Es ist gar nicht weiter schwierig. Wenn man weiß, welche Gegenmittel man dazu anzuwenden hat.«


  Doc Savage schüttelte langsam den Kopf.


  »Ihr Plan ist undurchführbar«, sagte er. »Millionen würden sterben. Gewalt ist niemals das richtige Mittel, etwas Dauerndes zu erreichen. Denken Sie nur einmal an die Weltkriege, die geführt worden sind. Haben sie irgend etwas gelöst? Die Nationen kämpften miteinander bis zur materiellen Erschöpfung. Dann gaben sie vorübergehend Ruhe, um neue Kräfte sammeln zu können. Jetzt sind ihre Kräfte zurückgekehrt – und mit ihnen der alte gegenseitige Haß. Die Welt starrt wieder vor Waffen – und sie sind todbringender, gefährlicher denn je. Sie reichen zu einem mehrfachen Overkill.«


  »Da sagen Sie doch selber, daß dies ein Wahnsinn ist!« »Ich sage nur, daß auch Sie, John Sunlight, diesen Wahnsinn nicht auf einen Schlag beseitigen können werden«, erklärte Doc Savage grimmig.


  Er schnappte sich ein Kissen auf dem Bett und stopfte es unter den Wachskopf, so daß dieser nicht auf’s Bett zurückfallen und die Schrapnellbombe zünden konnte.
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  Als Doc Savage von dem Bett wegsprang – er tat es in einem gewaltigen Satz für den Fall, daß der Trick mit dem untergestopften Kissen nicht funktionierte – gab es jedoch keinerlei Explosion.


  Er war auf John Sunlight zugesprungen, beide Hände vorgestreckt, und er war nicht weiter überrascht, als er dabei gegen eine gläserne Trennwand prallte. Für einen Mann, in dessen Natur es lag, nicht das kleinste unnötige Risiko einzugehen, hatte John Sunlight einfach zu kühn und ungeschützt dagestanden.


  Doc prallte hart genug gegen die Glaswand, um zu wissen, daß sie aus kugelsicherem Glas bestand. Trotz ihrer glasklaren Durchsichtigkeit, die sie praktisch unsichtbar gemacht hatte.


  John Sunlight war herumgefahren. Er stob davon wie ein von Schrotkörnern angeschossener blauer Reiher. Er rannte, daß sich unter seinen Füßen die Teppiche verschoben, gewann die Tür und flitzte hindurch.


  Doc rannte die Glaswand entlang, sprang hoch, um zu sehen, wie weit sie in die Höhe reichte. Er fand keine Lücke, keine Möglichkeit, über sie hinwegzusetzen.


  Er schnappte sich daraufhin einen Stuhl und rannte in die entfernte Ecke. Von dort aus warf er den Stuhl, versuchte den auf dem Kissen liegenden Wachskopf zu treffen. Noch während der Stuhl durch die Luft flog, flitzte er durch eine Verbindungstür in den an das Schlafzimmer grenzenden Raum.


  Und der Stuhl traf, löste den Zünder der in der Matratze versteckten Schrapnellgranate aus. Mit ohrenbetäubendem Krachen ging sie los. Ein Hagel von Schrapnellkugeln kam durch die offene Verbindungstür geprasselt.


  Doc ging in das Schlafzimmer zurück. Vor Pulverrauch konnte man darin kaum etwas erkennen. Doc tastete wieder nach der kugelsicheren Glastrennwand. Erstaunlicherweise hatte sie dem Druck der Detonation widerstanden, aber sie war jetzt wie eine bruchsichere Autoverbundglasscheibe, die von einem Stein getroffen wird, von zahllosen spinnennetzartigen Sprüngen durchzogen, so daß sie deutlich zu erkennen war. Aber sie hielt, als sich der Bronzemann mit der Schulter gegen sie warf.


  Er rannte in den anderen Raum zurück, fand dort auch Türen, aber alle verschlossen. Er schnappte sich einen Tisch, benutzte den als Rammbock, konnte damit endlich eine der Türen aufbrechen. Er platzte in den Gang hinaus, rannte ihn entlang.


  Männer tauchten vor ihm auf, fuchtelten mit den Armen, erkannten ihn nicht, weil er ja immer noch die gelbe Uniform der Bergkrieger trug.


  »Was – was ...«


  Sie meinten die Explosion.


  »Der Dschingis«, schrie Doc, »versucht den Allmächtigen zu töten!«


  In gewisser Weise hatte er damit sogar recht. Am Ende würde es darauf hinauslaufen. Diese Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


  »Dschingis tötet den Allmächtigen!« wurde von Mund zu Mund weitergegeben.


  Ärgerliches Murren entstand daraufhin.


  »Ich habe die Nase voll von diesem Dschingis!« schrie ein Mann. »Er ist nicht von unserem Volk – ein Fremder!«


  Ein anderer Mann streckte ihn daraufhin durch einen Faustschlag nieder, wurde dann aber selber von einem dritten niedergeschlagen, und innerhalb von einer Minute war in diesem Teil des Palastes ein wildes Catch-as-catch-can im Gange.


  Doc Savage erreichte die Räume, in denen Monk, Toni Lash und Ham – der Allmächtige – warteten.


  »Das Feuerwerk ist losgegangen«, sagte Doc.


  Sie rannten in den Gang hinaus. Männer rannten dort kopflos durcheinander. Es wurde geflucht und gekämpft, einer gegen jeden. Die reinste Palastrevolution war im Gange.


  »Leute!« sagte Monk und krempelte sich die Ärmel hoch. »Endlich gibt es für meine Fäuste Arbeit!«


  Ein Mann kam schreiend herangerannt, ein blankes kurzes Schwert in der Hand. Monk ließ seine behaarte Faust vorschnellen und streckte den Mann zu Boden.


  »Warte!« sagte Doc.


  Der Mann, den Monk niedergestreckt hatte, lag rücklings auf dem Boden. Doc schnappte sich das Schwert, das der Kerl fallengelassen hatte, und setzte ihm dessen Klingenspitze an die Kehle.


  »Nur ein paar schnelle Antworten halten diesen Stahl aus deiner Kehle heraus!« schnappte der Bronzemann.


  »Da, da!« japste der Mann.


  »Wo ist der Gefangene mit den großen Fäusten – der, der gegen das kämpft, was über ihm in der Luft ist?« fragte Doc barsch. Dazu hatte er eine wilde, zu allem entschlossene Grimasse geschnitten. Sie erschreckte den Mann am Boden so sehr, daß er alles getan haben würde, was man von ihm verlangte, um sein Leben zu retten.


  Er sprudelte die Worte, mit denen er die Lage des Raums beschrieb, in dem Renny gefangengehalten wurde, in seiner gutturalen Sprache nur so heraus.


  »Kommt«, sagte Doc.


  Sie brauchten etwa vier Minuten, um zu Renny, Johnny, Park Crater und Fogarty-Smith zu gelangen. Drei von den vier Minuten brauchten sie zum Kämpfen, eine zum Rennen.


  Die Tür war groß, schwer und mit Eisen beschlagen, stand aber angelehnt. Sie stießen sie auf, platzten hinein und waren sofort in einen weiteren Kampf verwickelt.


  Die Männer mußten von dem Dschingis geschickt worden sein. Um Renny und Johnny zu erstechen, aber dann hatten sie eine Überraschung erlebt – Renny hatte plötzlich aufgehört, sich wie ein Verrückter zu benehmen, und hatte sich vielmehr auf sie geworfen.


  Im ganzen hatten sechs Mann zu diesem Exekutionskommando gehört. Zwei von ihnen lagen bereits am Boden; ihre unteren Gesichtshälften hatten Kontakt mit Rennys Riesenfäusten bekommen. Die anderen vier balgten sich jetzt mit Renny auf dem Boden herum, und Johnny schrie große und kleine Wörter durcheinander und versuchte, seine Fesseln zu sprengen.


  Doc sprang auf ihn zu, packte den Strick, der Johnnys Hände fesselte, und riß ihn mit einem Ruck durch.


  Hinter Doc war Monk hereingeplatzt gekommen, traf einen Mann mit der Faust am Kinn, einen zweiten mit dem Fuß. Beim Nahkampf hielt sich Monk nicht gerade an viele Regeln.


  Indessen hatte Renny den dritten Mann nieder gestreckt.


  Doc schnappte sich den einzigen noch kampffähigen, drückte mit seinen sehnigen Fingern kurz auf einen Nervenknotenpunkt am Nacken des Mannes, und der sackte schlaff in sich zusammen. Doc ließ ihn zu Boden gleiten.


  Renny hatte sich aufgerappelt.


  »Heilige Kuh!« knurrte er. »Ich dachte schon, ihr würdet niemals mehr auf kreuzen!«


  Monk sagte: »Aber du sollst doch angeblich verrückt sein!«


  Doc schaltete sich ein. »Ich hatte ihn in London behandelt. Hatte ihm ein Gegenmittel gegen die Droge gegeben, unter die ihn John Sunlight gesetzt hatte. Hatte dann aber für die weitere Behandlung keine Zeit mehr, als er aus dem Gasthaus verschleppt wurde.«


  »Und das Gegenmittel wirkte auch«, sagte Renny. »Ich hielt es nur für ratsam, John Sunlight das nicht merken zu lassen.«


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« rief Johnny. »Ist jemand endlich so freundlich, mir die Fußfesseln abzunehmen?«


  Während Monk sie ihm durchschnitt, wandte sich Doc an Renny.


  »Die Erfindungen, die John Sunlight aus der Festung der Einsamkeit gestohlen hat – weißt du, wo die sind?«


  »Heilige Kuh!« röhrte Renny. »Kommt, ich werd’ euch zeigen, wo die sind. Aber falls ihr vorhabt, irgendwelche von denen hier bei dem Kampf um den Palast einzusetzen, sag ich euch gleich, die sind nutzlos.«


  »Nutzlos?«


  »Ja, nutzlos«, sagte Renny. »John Sunlight hielt mich vorübergehend in dem Raum gefangen, in dem die Erfindungen gelagert waren. Ich war in Handschellen geschlossen und zudem noch angekettet. Außerdem hielt er mich immer noch für verrückt. Aber ich konnte das Schloß von den Handschellen aufpoksern, und dann machte ich jede einzelne von den verflixten Erfindungen unbrauchbar.«


  »Du hast alle Todesmaschinen ruiniert, die John Sunlight aus der Festung der Einsamkeit gestohlen hatte?« fragte Doc scharf.


  »Allerdings, das hab’ ich getan«, sagte Renny.


  Johnny, von seinen Fußfesseln befreit, hatte begonnen, rasch ein paar Freiübungen zu machen, um die Blutzirkulation in seinem langen dürren Körper wieder in Gang zu bringen. Dann hielt er plötzlich darin inne und starrte Ham an, der immer noch die goldene gesichtslose Maske trug.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« hauchte er. »Wer, zum Teufel, ist das?«


  »Das«, sagte Monk gewichtig, »ist der Allmächtige.«


  »Der Allmächtige?« sagte Johnny. »Für mich sieht er eher wie ein goldener Fatzke aus.«


  Dann mußten sie aber erst einmal in den Gang zurückrennen, um sich dort an dem Kampf zu beteiligen. Doc, der sich dabei dicht neben Renny hielt, hatte eine weitere Frage an ihn.


  »Park Crater und Fogarty-Smith, was ist mit denen?«


  »Die können ebenso leicht kuriert werden wie ich!« röhrte Renny.


  Doc Savage sah zu Toni Lash hin, ob sie es gehört hatte. Sie hatte. Und sie nickte dankbar.


  Ein Mann versuchte mit hocherhobenem Schwert auf ihn einzudringen. Doc hechtete vor, mit den Fäusten voran, rammte sie dem Mann gegen die Fußgelenke. Der überschlug sich in der Luft, und das Schwert landete mit solcher Wucht auf dem Boden, daß seine Klinge abbrach.


  »Los, einen Keil bilden!« rief Doc.


  Sie taten das, bildeten, eng zusammengeschlossen, einen Keil und kämpften sich voran. Andere scharten sich um den Allmächtigen, halfen ihnen.


  Doc seinerseits unterstützte das, indem er wieder die Luftstimme des Allmächtigen ertönen ließ.


  »Der Dschingis muß gefangengenommen werden«, sagte die Stimme des Allmächtigen in der Landessprache. »Alle, die immer noch zu ihm halten, müssen besiegt werden!«


  Es gelang ihnen, sich zu der Tür vorzukämpfen, die zu John Sunlights Gemächern führte. Monk hatte irgendwo unterwegs eine Maschinenpistole auf gelesen; sie war ein chinesisches Fabrikat, sah recht wirksam aus. Er richtete sie auf die Tür, schoß das Schloß heraus. Die Tür schwang auf.


  John Sunlight war in dem Raum dahinter. Er rief nach Cautious und nach seinen weißen Söldnerpiloten. Sie kamen gerannt und eröffneten mit ihren Waffen das Feuer. Doc warf das Schwert, das er in der Hand hielt, nach einem Leuchter, von dessen Kerzen das einzige Licht im Raum ausging. Er traf ihn, die Kerzen rollten über den Boden, verlöschten. Es wurde stockdunkel. Damit weniger gefährlich durch Cautious, die weißen Piloten und John Sunlight.


  Monk behauptete später, der Kampf, der sich dann in dem Raum ergab, sei ein einmaliges Superding von Nahkampf gewesen. Allerdings, denkwürdig war er schon. Es gab bei ihm keine sichtbare Action, nur Stöhnen, Keuchen und Patschlaute. Hinterher mußte jemand ein Zündholz anreißen, damit man sehen konnte, wer gewonnen hatte.


  Doc Savages merkwürdiger Trillerlaut hing daraufhin kurz in der Luft. Denn John Sunlight war nicht mehr im Raum.


  Doc sprang auf eine offenstehende Tür zu. Sie führte in das weiße Schlafzimmer, in den Teil hinter der kugelsicheren Trennglasscheibe.


  Es gab dort ein schmales Fenster, das vorher von einem Vorhang verdeckt gewesen war, um jegliches Licht auszuschließen. Aber jetzt war der Vorhang zurückgerissen. John Sunlights Beine waren gerade noch zu sehen, wie er durch das Fenster kroch.


  Doc Savage rannte hin, packte zu, bekam auch ein Fußgelenk zu fassen und hielt es eisern fest. Draußen wand sich John Sunlight, um zu sehen, wer ihn da festhielt. Er gab ein schnarrendes Geräusch von sich und kämpfte verzweifelt.


  Doc und seine Männer hatten seit langem gewußt, daß John Sunlights körperliche Kräfte ebenso unglaublich wie seine geistigen waren. Aber Doc hatte ihn immer noch unterschätzt. Denn durch Drehen und Winden gelang es John Sunlight, sich aus Docs Händen loszureißen.


  John Sunlight hatte nur ein paar Meter zu fallen. Er landete auf dem harten Felsboden am Rande des großen Landefelds, das er für seine Flugzeuge hatte bauen lassen.


  Er rappelte sich auf und rannte auf eine der Maschinen zu.


  Noch andere Männer versuchten die Maschinen zu erreichen. Es war die angeheuerten weißen Söldnerpiloten. Manche hatten bereits starten können. Sie waren mit ihren Maschinen in der Luft. Die zum Start aufdröhnenden Motoren vollführten einen Höllenlärm. Jene Maschinen, die bereits in der Luft waren, versuchten durch Maschinengewehrfeuer die Menge zurückzuhalten, die auf das Landefeld stürmte. Aber es war zu dunkel, als daß man dabei genau zielen und viel ausrichten konnte.


  Der Mob brandete auf das Flugfeld, zu Hunderten. Manche klammerten sich an die Tragflächen, hingen dort in ganzen Trauben und verhinderten rein durch ihr Gewicht, daß die Maschinen starten konnten. Andere demolierten die Leitwerke. Es kam zu Dutzenden von Einzelkämpfen zwischen den Anhängern des Dschingis und denen, die an den Allmächtigen glaubten.


  John Sunlight rannte geduckt, versuchte, durch den Mob zu einer der Maschinen zu gelangen. Aber ein Mann entdeckte ihn.


  Der Mann hielt ein blankgezogenes Schwert in der Hand, dessen Klinge mindestens einen Meter lang war, und er rammte sie John Sunlight mitten durch den Leib.


  »Javoon!« schrie er. »Da, seht! Er stirbt! Wie ein ganz gewöhnlicher Sterblicher stirbt er!«


  Die Menge röhrte auf und drängte auf die Stelle zu, an der der gefallene Dschingis lag. Sie kämpften miteinander, jeder wollte einer von denen sein, die ihr Schwert in den Dschingis hineingestochen hatten.


  »Vergeben ist allen, deren Klingen in seinen Leib dringen!«


  Irgendwie hatte dieser Ruf angefangen, wurde von Mund zu Mund weitergegeben.


  Doc Savage wandte sich vom Fenster ab und kehrte zu seinen Helfern, unter ihnen das Mädchen, Toni Lash, zurück.


  Monk war dabei, sich die Schädeldecke zu reiben, auf die er einen Schlag abbekommen hatte.


  »Der Eisbär«, sagte er, »würde mit John Sunlight nicht so grausam umgegangen sein.«


   


   


  20.


   


  Es war zwei Tage später. An die viertausend Bergkrieger drängten sich auf dem Flugfeld. Zumeist standen sie in ehrfürchtigem Schweigen da. Ein paar waren auf die Skelette der ausgebrannten Maschinen geklettert, um besser sehen zu können.


  Auf einem kleinen Balkon, hoch über den Köpfen der Menge, so daß ihn alle sehen konnten, stand der Allmächtige. Mit seinem goldenen Maskengesicht starrte er ausdruckslos über das Gewoge hinweg und hatte Stille gebietend beide Arme gehoben. Die Stille hätte denn auch gar nicht größer sein können.


  Und einen Moment darauf hallte seine merkwürdige Stimme, klar vernehmlich, über die versammelten Krieger hinweg.


  »Ihr seid meine Kinder«, sagte die Stimme in der Eingeborenensprache, »und ich bin stolz auf euch.«


  Allerhand Seufzer der Erleichterung waren daraufhin zu hören. So viele waren es, daß es sich wie ein gemeinsames Aufatmen der Menge anhörte.


  Erneut hob die Stimme des Allmächtigen an.


  »Der Dschingis ist tot«, sagte sie, »und so habe ich mein Gesicht wiedergewonnen. Ich werde mich jetzt wieder in einen Fels verwandeln, und wenn ich so wieder zu Stein geworden bin, werde ich mein Gesicht wieder aufsetzen und in Frieden schlafen können im Vertrauen darauf, daß ihr jetzt auch ohne mich weitermachen könnt.«


  Die versammelte Menge konnte nicht durch die kleine Tür sehen, die zu dem Balkon führte, weil der Raum dahinter im Dunkeln lag. Doc Savage stand dahinter, und leichter Schweiß war ihm auf die Stirn getreten ob der Anstrengung, seine Bauchrednerstimme so laut klingen zu lassen, daß sie von allen gehört werden konnte.


  Monk stand neben dem Bronzemann, hörte zu und hielt die beiden Maskottiere, Habeas Corpus und Chemistry, fest, die unversehrt aufgefunden worden waren.


  »Doc«, raunte er, »dreh’ die Sache so hin, daß wir mit Park Crater und Fogarty-Smith ungehindert von hier abziehen können.«


  »Das kommt schon noch«, sagte Doc aus dem Mundwinkel.


  Dann wurde die atemlose Stille der Menge wieder von der Stimme des Allmächtigen durchbrochen.


  »Ich werde euch jetzt erneut die Kräfte meiner Magie demonstrieren«, rief sie. »Bringt mir die beiden, die verrückt geworden sind.«


  Dies war für Monk das Stichwort, Park Crater und Fogarty-Smith auf den Balkon hinauszuschieben.


  Die beiden waren von Doc inzwischen behandelt worden und längst wieder bei voller geistiger Gesundheit. Aber um der Demonstration willen vollführten sie immer noch die wilden Abwehrbewegungen, als ob sie gegen das kämpften, was über ihnen in der leeren Luft war.


  Der Allmächtige richtete den ausgestreckten Arm auf Park Crater und Fogarty-Smith.


  »Seid wieder gesund und bei Sinnen«, rief er.


  Und so wurden sie schlagartig wieder gesund. Sie verbeugten sich und zogen sich rücklings von dem Balkon zurück.


  »Später«, verkündete die Stimme des Allmächtigen, »werden auch jene anderen wieder genesen, die von dem Dschingis verrückt gemacht worden sind.«


  Sie waren absolut sicher, daß das gelingen würde, denn Doc hatte jene bereits behandelt, nur wußte das die Menge noch nicht.


  »Und jetzt«, hallte die Stimme des Allmächtigen über sie hinweg, »werde ich euch verlassen. Ich schicke die beiden Männer und das Mädchen, die bei mir waren, als ich herkam, auf eine Mission, von der sie niemals mehr zurückkehren werden. Es ist mein Gebot, daß ihr sie und alle anderen Weißen in Frieden ziehen laßt.


  Ebenso ist es mein Gebot, daß ihr fortan nicht mehr untereinander kämpft. Es sei denn, mit bloßen Fäusten.«


  Doc ließ dann eine Reihe von Geboten folgen, die er improvisierte und von denen er hoffte, daß sie das Leben in dieser Region in Zukunft etwas zivilisierter machen würden. Es waren praktische, einfache Gebote – wie das, Meinungsverschiedenheit nicht mehr mit Waffen, sondern allenfalls noch mit Fäusten auszutragen. Die Leute waren schließlich Krieger. Ganz würde man ihnen das Kämpfen sowieso niemals abgewöhnen können.


  Forscher, die Jahre später in dieses Gebiet kamen, berichteten, wie relativ friedlich es dort zuging, seit jemand, den sie den Allmächtigen nannten und von dem sie in ehrfürchtiger Scheu sprachen, ihnen eine Zahl von vernünftigen Regeln für das Zusammenleben dagelassen hatte.


  »Nun«, sagte die Stimme des Allmächtigen, »muß ich von euch Abschied nehmen. Aber erst werdet ihr noch einen Weißen in einem Verlies unter diesem Palast finden. Laßt ihn unbehelligt ziehen. Er ist ein Anwalt namens Ham Brooks und wird mit den anderen auf jene Mission gehen, von der sie niemals zurückkehren werden.«


  Der Allmächtige hob die Arme.


  Es folgte ein gewaltiger Blitz, und eine enorme Menge weißer Rauch wallte auf, hüllte ihn und den ganzen Balkon ein, entzog ihn der Sicht.


  Im Schutz des Rauchs von dem Blitzlichtpulver, das Doc entzündet hatte, flitzte Ham von dem Balkon und eilte die Treppen im Inneren des Palasts hinunter, um seine Verkleidung mit der goldenen Maske abzulegen und sich in einem der Kellerverliese einzuschließen. Sie hatten dies für die beste Methode gehalten, einen Mann mehr ins Docs Gruppe auf tauchen zu lassen, ohne daß jemand zu argwöhnen begann, daß er den Allmächtigen gespielt hatte.


  Der Rauch des Blitzlichtpulvers wurde abgetrieben.


  Dort, wo der Allmächtige gestanden hatte, lag ein großer schwarzer Stein.


  Johnny, der großwortige Geologe und Archäologe, war zwei Nächte lang herumgestrichen, um einen Felsblock aufzutreiben, der imposant genug war, daß sich der Allmächtige in ihn hatte verwandeln können.


  Und so gab es hiernach einen weiteren heiligen Stein in einem Lamatempel hoch in den Bergen eines Landes, das an Tibet grenzte. Ein Stein, der in Gold gefaßt wurde und zu dem alljährlich Tausende von Pilgern kamen, um in ihm den Allmächtigen zu verehren.


  Für alle schien die Sache damit ein höchst zufriedenstellendes Ende gefunden zu haben, außer für Monk.


  »Zu schade«, beklagte sich der häßliche Chemiker, »daß sich damals Ham nicht tatsächlich in einen Stein verwandelt hat.«


  Er sagte das, kurz nachdem Toni Lash und Park Crater in New York geheiratet hatten.


   


   


  ENDE


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 82


  von Kenneth Robeson


   


  DIE INDISCHE VERSCHWÖRUNG


   


  In New York taucht ein indischer Hypnotiseur und Magier auf, der behauptet, mit seinen Geisteskräften Edelsteine erzeugen zu können. Zwei Männer, die versuchen, ihm hinter die Schliche zu kommen, sterben eines rätselhaften Todes.


  DOC SAVAGE, der sich in dieses unheimliche Geschehen einschaltet, findet schon bald unter gefahrvollen Abenteuern heraus, daß sich hinter dem Magier ganz etwas anderes, etwas viel Bedrohlicheres verbirgt: die indische Verschwörung, die mit einem Arsenal unbekannter Waffen die Weltherrschaft anstrebt


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.


   


   

OEBPS/Images/Grafik1.jpg
DG DER BRONZEMANN

KENNETH ROBESON ' Die phantastischen Abenteuer des Bronzemannes.






cover.jpeg
DG DER BRONZEMANN

KENNETH ROBESON  Die phantastischen Abenteuer des Bronzemannes
ROF






OEBPS/Images/Grafik2.jpg





